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EROFF U NG VERA 
JUGE 

AUS DER 
STALTU G DES 11. DE UT SCHE 

DGERICHT TAGES 

r. 
Der VorsitLcnde der D eutschen Verein igung für Jugendgerichte und Ju ­

gcndgcrich t5hilfen e. V., Prof. Dr. iur. Rudolf Sicverts, eröffnete am 22. 
Oktober 1959 in Berlin den 11. D eutsd,cn Jugendgeridmtag. 

Er hieß alle Teilneh mer herzl ich willkommen und begrüßte insbesondere Herrn 
Bürgermeister Amrelm und Frau Senatorin Ella Kay als Vert reter der Stadt Berlin, 
H errn Oberlande geridnsrat Dr. Sturm als Vertreter des Bundesjustizministeriums, 
H errn Regierungsdirekto r Dr. Riidiger als Vertreter des Bundesministeriums für 
Familien - und Jugend fragen sowi e eine Anzahl von Gästen aus O sterreich, der 
Sdnveiz, Japan und Uruguay. - Ein besonderer Gruß galt den Teilnehmern aus dem 
Demsd,land jenseits des Eisernen Vorhangs; de r Vorsitzende drückte die Hoffnung 
aus, daß sie sich auch an den Diskussionen des Jugend geri d1tstages bete iligen möd1-
ten . Prof. S1e1:erts übermitte lte schließlich die G rüße der In ternationalen J ugend­
rid1ter vereinigung (As ociation Internationale des Juges des E nfants ), deren ge­
sch äftsfüh render Vorsitzender, Ju gend r ichter Lox aus Brüssel, leider im letzten Au­
genbli ck verhindert gewesen sei, nach Berlin zu kommen. 

ad, einer Begrüßungsansprache von Herrn Bürgermei ter Amrehn (Berlin) er­
griff H err Oberlandesgerid1ts rat D r. turm namens des Bundesjusti zministeriums 
das Wort. Er überbrachte die G rüße des Herrn Bundesministers der Just iz sowie von 
H errn Ministerialrat Dr. Lackner und führte weiter aus: 

»Das Th ema, dem dieser Jugendge richtstag gewidmet ist, ist nicht weniger bedeu­
tungsvoll als jenes, mit dem sich der 10. Jugendgerichtstag im Jahre 1956 in Marburg 
an der Lahn befaßt hat. Während damal s das Problem der Heranwachsenden und 
ihre strafrechtliche Behandlu ng im Mittelpunkt der Tagung stand, soll dieses Mal 
das grundlegende umfas end e Thema ,Die Jugendkriminalred1tspflege als Personen­
frage und als Aufgabe der Zusammenarbeit, behandelt werden. 

Das Ju gendgerichtsgesetz von 1953 ha t d ie Reformgedanken zu r eugestaltun<> 
des Jugendgerich tswesens in feste Bahnen verwiesen und die Grundlage für eine 
moderne Jugendstrafrechtspflege gelegt. Es hat vor a llem neue Vorschr iften fü r die 
strafrechtliche Behandl ung der Heranwad1Senden gebracht. Seit dem Inkralhreten 
des neuen Jugendgerichtsgesetzes sind nu nmehr sems Jahre ve rstrichen. In dieser Zeit 
wurde das neue Gesetz in der Praxis erprobt, und es fehlt nid,c an Vorsd,lägen zur 
Verbesserung dieses Gesetzes. Daß das J ugendgerichcsgesetz von 1953 der Überprü­
fung bedarf, ergibt sich allein schon daraus, daß die Strafrednsreform, an der wir 
zur Zeit arbeiten, auch für das Jugendge richtsgesetz zu Folgerungen führen wi rd. 
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Das Bundesjustizministerium begrü ße es daher sehr, wenn d ie Deutsche Vereinigu~_g 
für Jugendgerichte und Jugend erichtsh ilfen uns bei der Erörterung und Oberpru-
fung des Jugendgerichtsgesetzes tatkräftig unterstützt. . 

Es ist aber nicht allei n die Aufgabe der Gesetzgebung, für e1n~ gute cra rechts-
pfle<>e zu sor en sondern vielleicht noch mehr eine Aufgabe der mit der Anwendung 

O :, ' ll 
des Gesetzes betrauten Personen. Für unser J ugendgerichcsgesctz, das vor a em von 
dem Gedanken der Erziehung beherrscht wird, gilt das in ganz bes~nderem Maße. 

ocwendig ist vor allem eine gute Zusammenarbei t zwischen allen 1~ der Jugend­
st rafrech tspflege tätigen Stellen und Personen. Das gilt sowohl für d,e Zusammen­
arbeit zwischen dem Jugendgericht und den Sachverständigen un? der Jugen~ge_­
richtshilfe wie auch für die Zusammenarbeit zwischen Jugendgericht und Polizei. 
Nicht zuletzt is es auch erforderlich daß die Offentlichkeit den Bestrebungen der 
Jugendkriminalrechtspflcge aufgeschl~ssen gegenübertritt und ihre Belange_ unter ­
stützt. Es ist daher sehr zu begrüßen, daß der jetzt beginnende J ugendgencht -~a_g 
alle diese Fragen behandelt. Die große Zahl der in der Jugendstrafrechtspflege tatl· 
gen und erfahrenen Teilnehmer bietet die Gewäh r dafür, daß diese Fragen nach allen 
Richtungen hin erörtert und d ie Erfahrungen der Praxis ausgetauscht werden, 0 

daß_ die gesamte Tagung schließlich gute Ergebnisse zeitigen wird. . 
Sie dürfen sicher sein, daß die Anregungen und die Vorschläge, zu denen dieser 

Jugendgerichtstag kommt, sorgfältig geprüft, von uns aufgeschlossen enrgege ngen m­
men und bei den kommenden Gesetzgebungsarbeiten auf dem Gebiet des Jugcnd­
r~chts a~ch ver"'.'ertet werden. D ie Möglichkeit dazu wird sich er~cben, w~nn dem­
nachsc die Arbeiten am Entwurf eines neuen Strafgesetzbuches e1nen gewissen Ab­
schluß erre_icht haben und wir darangehen werden, das Jugendgerichcsgcserz dem 
Entwurf e:1ncs neuen Strafgesetzbuches anzupassen . Ich darf daher dem Jugend­
genchcscag noch einmal namens des Herrn Bundesministers der Just iz, der sehr gerne 
gerade nach Berlin gekommen wäre, einen reche guten Verlauf und einen vollen Er­
folg wünschen.« 

Herr Prof. Sieverts erteilte sodann dem Vertreter des östcrreichi chen Bun­
desjustizm inisteriums, Herrn Ministerialsekretär Dr. Forcgger (Wien), da 
Wort: 

"Für diejenigen Damen und Herren, die heute erstmals an einem deutschen 
Jugendgerichtstag teilnehmen, darf ich voll Freude mitteilen daß es einer alten Tra­
dition entspricht, wenn sich d ie österreichische Justiz an die~n Tagungen mit mehre­
ren Vertretern beteiligt. Wenn wir diese Tradition pflegen, so ist das nicht nur etwa 
in ~achbarsch~fl:licher Höflichkeit und Freundsd1afl: begründet, sondern ganz einf~ch 
dann, daß wir aus Ihren Tagungen für Legislative und Praxis reichen uczcn z1e­
he_n. D~_nn die Erscheinungen auf dem Gebiete der Jugendkriminalität sind hübc_n 
wie druben der Grenzen annähernd die gleichen, annähernd gleich ist auch die 
R7chtsgrun dl~ge. Wir haben also denselben Ausgangspunkt für die Betrachtung der 
D1nge, und wir sprechen nicht nur d ie gleiche Sprad1e, sondern auch die gleiche Fad1-
sprache. 

Wenn ich sagte, daß wir reichen utzen aus Ihren Tagungen jeweils zogen, so 
darf ich, da es nicht meine Person betrifA:, aud, der Hoffnung Ausdruck verleihen 
daß wir da und dort auch etwas dazu beigetragen haben, die den Tagungen gesteck­
ten Ziele zu erreichen. Es ist bestimmt keine Phrase, wenn auch ich nochmals betone, 
daß das Thema dieser Tagung ein besonders widitiges ist. Ich möchte mich darüber 
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nicht verbreiten, sondern nur einen Gedanken beisteuern: Gerade auf dem Gebiet 
der Jugendkriminalrechtspflege ist erfreulicherweise die Automation noch nich t ei n­
gekehrt, beiderseits der Gerichtsschranken steht immer nod1 der Mensch. D ie Perso­
nalfrage ist daher eine der wich tigsten, die in diesem Zusam menhang zu lösen si nd. 
Wir können bei diesem hochinteressanten und wichtigen Thema auf d ie Ergebn isse 
der Tagung sehr gespannt sein.« 
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Nach einem Dank an alle, die geholfen haben, den 11. Deutschen Jugend­
gerichtstag vorzubereiten, ergriff Prof. Sieverts das \Vort zur 

JUB ILA UM SAN SPRACHE 
ZUM SOJAHRIGE BESTEHEN 

DEUT CHER JUGE DGERICHTSTAGE 

»Zum 50. Mal jährt sich der Tag, an dem der erste Deutsche Jugendgerichtstag 
zusammengetreten ist. Vom 15. bis 17.3.1909 berief der Präsident der damaligen 
deutschen Zentrale für Jugendfürsorge, Staatsminister Dr. von Hentig, den ersten 
Deutschen Jugendgerichtstag in die Reichshauptstadt ein. Die Leitung der Verhand­
lungen übernahm der Berliner Amtsgerichtsrat Dr. Paul K öhne, der wohl überhaupt 
der eigentliche Initiator des Gedankens eines Jugendgeridnstages gewesen ist. Dieses 
Jubil äum ist sid1erlich nicht so wichtig, daß es Anlaß zu Festlid1keitcn gäbe, aber es 
ist dod1 bedcu am genug, um sich einmal kurz zurückzubesi nnen auf den Weg, den 
die deutsche Jugendgerichtsbarkeit seitdem gegangen ist. 

Erwarten ie bitte von mir kein Referat über die einzel nen Stationen der deutschen 
Ju gend gerichtsbewe ung und ihrer Jugendgeridnstage. Lassen Sie sid, nu r kurz in 
die Erinnerung rufen, vor weld1er Situation die Teilnehmer jenes ersten Jugend­
gerid1tstages standen. Am 1. 1.1908 ist auf eine Anregung von Paul Köhne zuerst 
in Frankfurt und fast gleid12eitig in Köln das erste deutsd1e Jugendgericht ins Le­
ben gerufen worden, und zwar, wie ie alle wissen, zu nächst rein im Wege der Lan­
desj ust izverwaltung, d . h. d iese Gcrichtspr:isidien gingen dazu über, bei der Ge­
sd,äftsver reilung für das Jahr 1908 einen Amtsrichter mit der Aburte il ung aller 
jugendlichen Straff" lligen zu betrauen und ihm gleichzeitig di e vormundschafts­
ridnerlichen Funktionen über d iese jugendlichen zu geben. Nach diesem System si nd 
im J ahre 1908 in ungefähr 24 deu tschen tädten sehr rasch hintereinander rein auf 
Initiative, ohne Anweisung von oben, Jugendgerich te entstanden . Schon nach einem 
J ahr trat das Bedürfnis auf, daß diese R idner und die dazugehörigen Jugendstaats­
anwälte sich zu einer ersten Aussprache träfen über die Probleme, die diese eurege­
lung aufgeworfen hatte. Excel lenz von Hentig, der damals die Tagung eröffnete, ehe 
er den Vorsitz an Köhne abgab, hat in seiner Eröffnu ngsansprache seh r klar die 
Gründe umrissen: auf der einen Seite das Anschwellen der Jugendkriminalität, vor 
allem der Vorbestraften, und auf der anderen Seite die Erfahrun g, daß das geltende 
materielle und Verfahrensrecht in keiner Weise dieser Jugend gerecht wurde, son­
dern sich so auswirkte, daß die K riminalität dadurch vermehrt, aber nicht gesenkt 
wurde. Er berichtete in dieser Ansprache, daß der Gedanke des Jugendgerichtes nir­
gends auf nennenswerten W iderstand gestoßen sei, und daß die Bewegung zu r Ein­
r id,nmg von Jugendgerichten unaufhaltsam einen Bezirk nach dem anderen ergreife. 
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;\/un, wir wissen heute au der Literatur, daß so einfach die Lage nicht war, daß ~ 
sehr starke timmen dagegen gegeben hat, die vom Standpunkt des alten Vergel, 
tungsscrafrechtes eine harte Behandlung der rechtsbrechenden Jugend im bisherige!\ 

inne verlangten. Aber schon in dieser Ansprache wurde darauf hingewiesen, daA 
der Jugendgerichtstag es der Vorarbeit der deutschen Landesgruppe der InternatiO'­
nalen Kriminalistischen Vereinigung zu danken habe, daß das Eis iür eine RefotO\ 
des Jugendstrafrechtes gebrochen werde. Von Hentig begrüßte gleichzeitig - und d~ 
ist sehr wichtig - die große Zahl von freiwilligen Schutzaufsichtshelfern, die zu dill' 
scm Kongreß erschienen waren. Es ist vielleicht überhaupt bezeichnend an diesem 
Juaendgerichtstag, daß er kein Klub von Juristen war, sondern von vornherein all~ 
d iejenigen - übrigens auch die Lehrer - mit einbezog, die mithelfen konnten an de~ 
Resozial isierung der jugendlichen. Man hat dann damals die SteJlung der Jugend, 
eridi e im Vorverfahren und in und nach der Hauptverhandlung sehr gründlich bC' 

handelt. Außerdem wurde das Zusammenwirken der Jugendger ichte mit Verwal, 
tungsbehörden und freiwiJl igen Fürsorgeorganisationen besprochen. Im Anschluß an 
den Jugendgerichtstag fand eine Beratung von Jugendgerichtshelfern statt, wie cnan 
am zweckmäßigsten die Schutzaufsicht nach der Hauptverhandlung organisieren und 
ausüben könne . 
. An diesem ersten Jugendgerichtstag trat schon ein großer Teil der Persö~lichkeitet\ 
in Ersdieinung, die heute fest in die Geschichte der deutsdien Jugendgench bewe, 
gung eingegangen sind. eben Köhne der erste Frankfurter Jugendridi ter Dr. Karl 
Almenröder; wir finden sdion den amen des Amtsriditers Dr. Wilhelm Hertz au 
Hamburg; dann spradi sehr temperamentvoJI Frieda Dünsing, die ja eine gr ße or, 
kämpferin einer modernen Jugendfürsorge gewesen ist; die Szene bei den .Ver_hand· 
Jungen über die Sdiutzaufsidit usw. beherrsdite völlig Dr. Wilhelm Polltgkeit, der 
zusammen mit Almenröder in Frankfurt die erste Jugendgeriditshilfe auf cbaut 
hatte; und sdiließlid,, ganz am Ende der Verhandlungen, meldete sid, ein Gericht • 
assessor Dr. Paul Blumenthal aus Freiburg, der gerade von einer auf eigene Rech· 
nung durdigeführten Studienreise aus Amerika zurückgekommen war und ~un 
über seine Eindrücke kurz berichtete mit dem Facit: ,Die Ge tze drüben sind 
nicht besser als unsere aber die Arbeitsmethode ist besser, und davon können 
wir sehr viel lernen!, - Wenn man die Verhandlungen des ersten Jugendgerid1tstag 5 

d~rchliest, so sieht man , daß alle Urprobleme unseres Gebietes dort schon auftreten: 
Die Frage der UncersuchungshaA: gegen Jugendlidie, die Frage der bedingten _traf­
aussetzung, die Frage der Organisation der Schuczaufsid,c, ob man einen einheitlichen 
Jugendstaatsanwalt schaffen soll, wie man die Kombination von Jugendrichtern .und 
VormundsdiaA:srichtern am besten herstellt usw. usw. Wenn man die Stimmung dieses 
Kongresses auf eine Formel bringen wiU, die Karl Almenröder gebraucht hat, dann 
kann man sagen: > Wir fühlen uns am meisten in den Lücken des Gesetzes wohl und 
ri.chten uns dort zugunsten unserer jugendlichen ein., Damals gab es ja noch sehr 
viele Lücken, und es ist erstaunlich, aus den Verhandlungen zu ersehen, was man 
alles aus diesen Lücken im inne eines modernen Jugendstrafverfahrens heraushol~n 
konnte. Man hat aud1 iiber die widitigc Per onalfrage gesprochen und da finden ,c 
d k" !'eh ' 1 as ost I e Wort von Almmrödt!r wieder, zu Jugendriditern sollte man vor al cm 
?ld,e Leute auswählen, die selbst in ihrer Jugend nidit so ganz tadellos gewe en 
1_~d und die es noch nidn vergessen haben. Und Frieda Dünsing machte Karl Almen-

r~der so~usagen eine kleine Liebe erklärung, als sie sagte, er sei ein idealer J ugeod­
nchter, sie möchte wohl Angeklagte bei ihm sein. 
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Die folgenden Jugendgerichtstage haben in München 1910, Frankfurt 1912, Berlin 
1917, Jena 1920, Heidelberg 1924 und Stuttgart 1927 stattgefunden. Über die Jugend­
gerichtstage nach 1945 möchte ich nichts sagen, weil wir von ihnen noch keinen histori­
schen Abstand haben. Aber was ist rnn der Reihe der ersten sieben Jugendgerichts­
tage bis 1927 festzustellen? Da ist zu sagen, daß sie alle die Eigentümlichkeiten des 
ersten Jugendgerichtstages treulich gewahrt haben, der damit also eine Tradition ge­
gründet hat. Und die liegt, meine ich, in folgenden Punkten: 

Zunächst: Die Initiative kam aus den eigenen Reihen der Jugendrichter und 
J ugendstaatsanwälte und der Mitarbeiter der Jugendgerid1tsh ilfen hervor. Das 
füh rte dann 1917 zu einer weiteren Verdichtung, nämlid1 der D eutsd1en Vereinigung 
fü r Jugendgerichte und Jugendgerich hilfen. Die Jugendgerichtstage sind also, wie 
schon kurz gesagt, nie ein J uristenklub gewesen, sondern es ist immer das Gespräd1 
und die Zusammenarbeit mit allen Sparten gesucht worden, von denen man erwar­
ten und hoffen konnte, daß sie zur Erziehungsarbeit an den gefährdeten jugend­
lichen einen wertvollen Beitrag leisten könnten. Der heute so viel besmrieene Ge­
danke de Teamworks hat von Anfang, vom ersten Jugendgerid1tscag an selbstver­
ständlich die Szene beherrscht. Das, meine ich, ist YOn größter Tragweite für die 
weitere Enrwiddung geworden. Denn es hat am Anfang auch Bestrebungen gegeben 
(in dem Entwurf zum J ugendgerid1tsgesetz von Köhne aus dem J ahr 1908 kommt 
das noch etwas zum Ausdruck), daß die Justiz bei der Behandlung der Probleme der 
Jugendkriminal ität möglichst unter sich bleiben wollte. 

Dann das zweite ist die enge Verbindung von Wissen drnA: und P raxis von An­
fang an. Ich brauche bloß Namen der Wi senschaA: wie Franz von Liszt, Gustav 
Aschaffenburg, Berthold Freudenthal und den Gerichtsmediziner Dr. Puppe aus der 
ersten Zeit zu nennen, um das zu beleuchten. Weiter ist charakterist isch der Blidc der 
J ugendgerid1tstage über die Grenzen des Vaterlandes hinaus, die Offenheit für alles 
Brauchbare und Gute, was im Ausland zur gleichen Zeit geschieht oder vorbereitet 
wird; aber auch der scharfe Blick für das, was übernehmbar, auf deutsd1e Verhält­
nisse übertragbar ist, und was nicht. Das wird schon auf dem er ten Jugendgerichts­
tag gegenüber gewissen amerikanisd1en · inrichtungen sehr kla r und eindeutig ausge­
spromen. Charakteristisch für die Jugendgerichtstage ist aud1 der Blick über das 

pezialfad1 hinaus, das Bedürfnis zur Einordnuno unserer Probleme in große über-
greifende Zusammenhänge. " 

Immer wieder ergreifend ist ferner das crcben nad1 absoluter intellektueller Red­
limkeic, aud1 bei der Ergründung der metaphysismen Hintergründe. Es ist stets ein 
Bestreben da, über den bloßen Pragmatismu hinaus zu gelangen. Wie hat man schon 
auf dem zweiten und dritten Jugendgerichtstag, aber audi auf dem ersten um das 
Problem Recht und Erziehung, Strafe und Erziehung, kausale Falldiagnose und Pro­
gnose einerseits und sinlidie Verantwortung des Individuums andererseits oerungen ! 
In keinem der späteren Jugendgeriditstage incl diese Probleme ganz ausgeklammert 
worden. Aber auch das ist zu sagen, daß man ich bei diesen Diskussionen vor der 
typisd1 deutschen Gefahr, sich in doktrinären Unterscheidun"en und Abstraktionen 
zu verlieren und damit unfruditbar zu werden, immer wieder mit Erfolg gehütet 
ha t . Schon auf dem ersten Jugendgerichtstag hat der Admiralitätsrac von Felisch, 
der zu _den Mic~gründern. der Jugendbewegung in den neunziger J ahren gehört 
hatte, ein großamges Übersichtsreferat gegeben über den Standort der Probleme des 
J ugendstrafredns, J ugendscraf verf ahrens, der Jugendfragen und modernen P äda­
gogik überhaupt und der auch sd1on damals in Arbeit genommenen großen traf-
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. . festzuste llen der absolute 
rechtsreform. Als charakteristisch is t, glaube ich, weiteKr . "k und elbs tkririk. 'Wt;;, 

·· d en nt1 Freimut der Erörterungen und d_er Mur zur_ sran 1\f den Jugendgerichtstagen ge. 
liegen unsere Berufsgefahren? D iese Frage 1st oll: a . ..cht"gr worden, daß unsere 
stellt worden. D ieser Freimut ist auch nie d_adurch beei_ntra 1 rden ist, vom Innen. 
Verein igung zum Teil vom Staate finanziell unters~tzt wl O ranzen gege nüber har 

. . . d R . -'- . . . . . . auch diesen ns d" U m1mstenum un vom e1uisJust1zm1mstenum, .. d "chtiger gesag t, 1e n. 
man immer völlige Unabhängigkeit bewahren konnen, 0 ~ n 

abhängigkeir is t von diesen Stellen nie infrage gestellt wor en .die legislatorische Be-.. 
Schl ießlidi ist charakter istisch für die Jugend~ench;st~ge doch so gewesen, da~ 

mühung, die Verbesserung der Gesetzes lage. Es is~ 0 ~n .:fi könnte, nicht zahk 
die Lücken des Gesetzes, in denen man sich wohnlich einn dren frecht spflege durch. 

· -'- · .. f · · h ·sehe Jugen srra h" re1ui genug waren, um eine vernun t1ge erz1e en U d nun ist es 1st0s. 
setzen zu können. Die H indernisse sind Ihnen ja allen bekannt.h n zwischen den Be-.. 
risch gesehen so, daß ein sehr schönes Wechsel sp iel eingesetzlt at rarischen Körper, 

d . d · den par amen ._,_ ratungen er Jugendgerichtstage, en Beratungen in . . Jugendgenmts, 
f . folgen wie ein scha ten und in den Ministerien. Man kann immer ver . ' . Reichstag odet 

tag sich gleich auswirkte auf d ie Parlamentsdebatten, die etFwa im befaßt wurden 
. · Ich · ragen ' den Parlamenten der Bundesstaaten, soweit sie mit so_ en h erhalten hat. 

f d · · l d. · d " s eh bis eure h statt an en. Das 1st also eine ganz a ce Tra 1t1on, ie 1 eh · ckre Mensch at 
Und schließlich: Der junge, gefährdete und in R echtsbru . ver tr:ssen auch nicht 

immer im absoluten Mittelpunkt gestanden ; man hat ihn nie ;er!cspfl~ge als Per, 
auf dem Stuttgarter Jugendgerichtstag, wo von der Jugend~:a re ·· fl: und ge fragt: 
sonenfrage schon einmal die Rede war. Ständ ig hat man _ si ~pr~Isdiafl: und un, 
Werden wir unserem Auftrag gegenüber der 1m Staat geem~en e ': noch vielleicht 
seren jugendl ichen gerecht? Was können wir bessern? Wo _erli~ge~ :W'.r) Das sündig~ 
unbewußten Vorurteilen? Sind wir zu hart? Wo ist die n~tiged im\·· hrdece jung 
Rätsel um die Geheimnisse, die der junge Mensch und speziell er ge a 

Mensch aufgibt, zeichnet alle Jugendgerichtstage aus. .eh eine pracht, 
So bleibe als entscheidender Eindruck von allen Jugendgen . csca.gen eine 'I ' ärm 

volle Sauberkeit und Klarheit des Denkens und crebens und eine/;gem) 
des Herzens, die in allen Beratungen zum Au druck kommt. - Un e~re .d "e Ge erz, 

D ie sichtbarste Leistung der deu tschen Juge nd gcricJ:itsbcwegungJ:h\e I pärer wjr 
gebung. Wen n man damals 1909 Paul Kähne gesagt hart':, d~ß SO F de in di~ 
schon drei Jugendgerichtsgeserze gehabt haben, wäre er ".1el_Ieicht _voj reud erichts, 
Luft gesprungen. Und wenn er erst gew ußt hä tte, daß wir Jetzt ern

1 
ugen eg rechts, 

· d .. f f II daß se cen ein geserz von 124 Paragraphen haben ! Wir ur cn csts te en, h · e die 
1. · -'- B d "k I · erfahren at wi po 1t1SU1e ewegung gesetzgeberisch einen so ra I a en ieg d K en, 

deutsche Jugendgerichtsbewegung. Allerdings, wenn Almen~öde~ noch ;n be::::::en 
tar von Dallinger- Lackner von tausend Seiten Umfang in die Han . Lük-
h.. k ·· · -'- · d k d ß ·· · -'- k r härte · , Zu wemg atte, onnte 1ui mir en en, a er etwas murnsui ge nurr . : L""ck n das 
ken !, un, wir wissen, daß immer noch Lücken da sind, aber m diese~ \C:: 'daß 
wissen wir auch, fühlen wir uns nich t mehr wohl. Deswegen 1st es er reu 1 ' dg ' 

. . Ob ·· f eh des Jugen e-w1e Herr Dr. Sturm mitgeteilt hat, ein e weitere erpru ung au . . d ß 
· -'- b h · b · ß E nschafl: 1s t weiter, a nmtsgeseczes evorsce t. - Ernc un cscnttenc, gro e · rrunge d · _,_ _ 

. . . . . 0 · · de Jugen genuits nun das ganze Bundesgebiet mit einer e1nhe1cl1d1en rgan1sar1on . r . d . 
barkeit, der Jugendstaarsanwaltschafl: und der Jugen dfürsorge überzoge~ ist, ~e zu­
sammenzuarbeiten haben. Was damals als freiwillige Zusammenarbeit 190 ans 
Tageslicht trat, ist also jeczr durch Ge ec-L institutionell gesichert. 
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Aber eine neue Gefahr ist aufgetaucht, näml ich daß diese große Organisation alle 
Gefahren des Apparats mit sich bringt, der unter Umständen das Leben erdrückt. 
\Venn man den ersten Jugendgerichtstag von 1909 sieht, freut man sich über die 
,überschäumende Begeisterung,, wie ein Teilnehmer es damals selbst ausgedrückt hat, 
mit der die Probleme angepackt wurden . Die Gefahr des ,Apparats< lag noch weit, 
weit in der Ferne. Es war, und zwar nicht in einem abschätzigen Sinn gemeint, die 
naive Periode der Jugendbewegung, die wir nunmehr sei t einiger Zeit - das Opfer 
müssen wir bringen - endgültig hinter uns gelassen haben. Wir stehen ferner vor sehr 
vielen Fortschritten der wissenschaftlichen Erken ntn is in der Ju gendkriminologie, 
abe r gleichzeitig taucht das Problem auf, diese Erkenntnisse auch wirklich in die 
Praxis umzusetzen, ohne daß sie im Apparat zerrieben werden. - Fragen wir uns 
sc:hließ lid1, wie es denn mit dem Stand der Jugendkriminalität stehe, d ann müssen 
wi r ganz nüchtern bekennen, dieser Jugendgerichts tag, 50 Jahre nach dem ersten, 
steht zur Zeit wieder vor einer Zunahme der Jugendkriminalität und damit wieder 
vor ähnlichen Problemen wie der erste. 

Wenn man das alles überblickt, dann werden wir erinnert an ein Zitat von Wil­
helm H ertz, der in der Zeit zwischen dem ersten Weltkrieg und 1933 die Jugend­
gerichtstage als Vorsitzender so großart ig betreut hat; als er im Jahre 1939 kurz vor 
seinem Tode seine Erinnerungen über seine so erfolgreiche und erfüllte Beru fstätig­
keit abschloß, beendete er seinen Lebensbericht mit dem Wort aus Jesus Sirach: 
,Aber ein Mensch, wenngleim er sei n Bestes ge tan hat, so is t's doch kaum angefan­
gen. Und wenn er meint, er habe es vollendet, so fehlet es noch weit.< 

Freuen wir uns, daß wir bei der Lösung der kommenden sd1wierigen Aufgaben in 
ei ner so hilfreimen Tradition stehen, die nicht nur eine Tradition sich historisch ent­
faltender Institutionen gewesen ist, sondern vor allem eine Tradition des Herzens. 
Sie ist desha lb für uns heute Lebend e keine erdrückende tote Last, sondern eine 
Quelle der Kraft und der Lebendigkeit in unserer täglichen Arbeit an und mit den 
jungen Menschen, die uns anvertraut si nd . Mögen die Teilnehmer eines Jugendge­
richtskongresses im Jahre 2009 bei ihrer Hundertjahrfeier auf uns ähnlich dankbar 
zurückblicken können, wie wir es heute auf unsere Vorgä nger von 1909 tun können. « 
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JUNGE ME NSCHEN IM SPA UNGSFELD 
VON RECHT UND ERZIE HUNG 

Vortrag von Prof. Dr. phil. Han s Wenke, Universität Hamburg 

J eder, der in der J ugendkriminalrechtspflege tätig ist, macht die Erfahrung, 
daß zwischen Recht und Erziehung tiefgreifende Spannungen auftreten kön­
nen, die ihm die Arbeit außerordentlich erschweren und ihn ofl: am möglichen 
Erfolg seiner Bemüh un gen zweifeln lassen . Da i t es leicht zu verstehen, daß 
er sid1 fragt, ob die Ursachen in seinem eigenen Tun oder in der Situation lie­
gen. Ich halte es für angebracht, die allgemeine Frage zu stellen, ob die Span­
nungen in der Sache, a lso in der Natur von Recht und Erziehun g selber liegen, 
ob es - auf die Interessen dieser Tagung konkret angewandt - leicht oder 
sd1wer ist, von der Red1t ordnung und der Recht pflege aus einen Weg zur 
Erziehung zu finden. 

Es gibt Lebensbereiche, in denen sid1 Recht und Erziehung aufs beste mit­
einander vertra en und kei ne Spur von Spannungen oder Antinomien zu fin­
den i t. Die öffentliche Erz iehung ruh t durch Verfassungsartikel und Smul­
ge etze auf der Rechtsordn ung und bedarf ihrer, um al kontinuierl iche und 
Habile Einrichtung gesichert zu sein. obald wir aber den Blick von der ln-
5titution weg zur Personenfrage von Red1t und Erziehun g wenden , wie es das 
Gesamtthema dieses Jugendgeri d1t,tage verlangt, wird die Verschiedenheit 
beider Bereid1c deutlich sichtbar. 

Das Recht ordnet die Lebcnsverhältni sc mit äußer ter Zurückhaltung und 
ist sid1 der Grenzen seine r Wirkung sehr wohl bewußt. Es wäre auch nicht er­
freul ich, wenn un er Leben dur h R cht vor chriften reguli ert würde, anstatt 
sim durch morali che Energien der Individuen zu gestalten, wobei das Recht 
allenfalls die Handlungssphären absteckt, die Verfahren dort fe stlegt, wo 
ei ne überindividuell geltende Ordnung unabweisbar ist und die Unordnun g 
durch Gebot und Verbot abwehrt. ollten wir - um ein konkretes Beispiel an­
zuführen - jemanden antreffen, der im Bürgerlichen Gesetzbuch si ch die so­
genannten einschlägigen Bestimmungen zusammensucht, um danach sein Fa­
milienleben einzurichten, so müßten wir ihm sagen, daß er sich am falschen 
Ort informiert ; denn dort teht nidirs von der Pflege des Gemeingeistes, von 
den Kräften der Güte, des per önlidien Opfers, der Liebe und des Verstehens, 
aus denen eine Familie wirklich lebt. Wer dort d ie Richtlinien für riditiges 
Verhalten ucht, verrät, daß die ed1te Ordnung bereits zerbrodien 1st, und 
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wahrscheinlich wird er sich selbst alsbald dabei ertappen, daß er die Vor­
schriften über die Scheidung der Ehe mit besonderem Interesse studiert. 

Dieser Unterschied tritt im Feld der Erziehung noch deutlicher in Erschei­
nung. Sie will mehr errichte~ als eine Lebensordnung nach Rechtsregeln ; ihr 
allgemeine Ziel ist es, das Kind und den jungen Menschen allmähl ich instand 
zu setzen, sein Leben zu führen. Das ist wörtlich zu nehmen: » ei n« Leben 
heißt: die individuelle Selbstgestaltung mit allen aktiven intellektu ll en und 
morali schen Kräften der Person. Und das Leben »führen « hei ßt : selbst da 
Leben nach eigenem Plan zu führen und nicht von den Leben situationcn ge­
führt oder hin- und h rgcworfcn zu werden. Da auf diese Wei e gestärkte 
ausgewogene Selb twcrcgefühl b reitet ihn auch am h ten darauf vor, ich 
den Auf abcn d r mein dlaft zu teil n und ich ihr cin?UorJncn. E i t 
inleu htcnd, daß di - Rechtspflege - o rn sie sich au( G erL unJ V r chrift 

beschränkt - die c Auf gab ~ich n1cl1t zu eigen mach n kann, auch de halb 
nicht, weil bie ihn:m w cn nach d 111 Re~ 1r. 11 V rh. ll' t - nicht den hier 
nötw ndi cn Grad der lndividuali~ierung rrci !, n bnn der üb~rh~u-~t a,~ 
trebcn dar . Ich glaube nicht, daß ,eh damit das R d1t in ei ner D,gn,t.lt un 

Bedeutung herabsetze. Ich meine mich vielmehr darin in Obereinstimmun~ 
mit den Auffassungen der Jurisprudenz zu befinden. Ich will das durdi zwei 
Zeugnisse belegen: H einrich Henkel ist in einer Untersuchung über »Recht 
und Individualität« dieser Frage nachgegangen und hat die Möglichkei ten der 
Berücksichtigung des Individuellen bis zur äußersten Grenze :w fge pürt. Um 
so beachtlicher ist bei dieser Blickein tellung ~ei ne Grundehe e, d ie so 1:iutct: 
»Das Recht als Ordnungsmacht kann sich nicht die Aufgabe erzen, diese In­
dividualität in ihrer Entfaltung, Außcrung und Betätigung durch seine ar­
men zu lenken und zu reglementieren, we il jene~ eigenartige Leben der In­
dividualperson sich nach leben gesetzlichen egebenheiten nur au ich elb t 
heraus zu entfalten vermag. Der einzig mögliche ßezug de Rechts zur per­
sonalen Indi vidualität besteht darin, daß es die Aufgabe übernimmt, dc_n 
Raum der freien Individualitätsencfaltung zu chützen und dami t der Indi­
vidualperson den Bereich des status naturali s zu gewährleisten .. . . Die in die­
sem Raum sich vollziehende Entfaltung und Auswirkung der Ind ividualität 
selbst bleibt vom Recht unberührt, weil sie sich al s etwa Einmaliges und 
Einz igartige der immer auf Verglei hbare~ und Gleichzusetzendes bezogenen 
Ordnung entzieht.« 

Auf der gleichen Bahn bewegen sich die · rörterungen von Thomas \Viirten­
~erger in einer jüngst er chienencn Abhandlung über »Recht und Erziehung 
1n der öffentlichen Jugendh ilfe«: »Die ·rzichung ist daher mit der > oralit:· t< 
des Menschen enger verknüpft als das Recht, das sich regel mäßig, wenn auch 
nicht immer, mit der >Legalität< ä ußeren menschlichen Verhalten begnügt . 
. . . Eine aktive, unmittelbare Förderung der Sittlichkeit und Innerlichkeit de 
Menschen, auf die wc cn mäßig die · rz iehung gerichtet sei n muß, kann d::i 
Recht al s olches kaum lci tcn. Jede Recht ordnung muß ~ich vom Ein fluß auf 



diesen inneren Bereidi sittlidier Wertverwirklidmng weitgehend zurückhalten. 
Auch wer vom letzten, von der Philosophie her zu begreifenden Zu ammen­
hang zwischen Recht und Sittlic±ikeit überzeugt ist, darf das berühmte Wort 
Georg ]ellineks nicht ganz vergessen, daß das Reche in erster Linie als das zur 
Aufrechterhaltung der Gemeinschafl:sordnung notwendige >ethische Minimum< 
anzusehen ist. Die Folge davon ist, daß das Recht niemals alle Forderungen 
der icclichkeit, zu denen auch die Notwendigkeit echter Erziehung des Mcn­
sd1en gehört, mir rechclidien Sanktionen versehen kann.« (Zeit chrifl: für die 
gesamte Strafrechtswissenschafl:, 71. Band, 1. Heft, S. 23.) 

Wenn ich solche Stimmen anführe, will ich nicht die großen Anstrengungen 
der Jugendgerichtsbewegung mit Zweifelsfragen besdiatten, der es allmählic±i 
gelungen ist, der Erziehung Eingang in die Rechtspflege zu verschaffen und 
ihr dort ihren Raum zu sichern. Davon zeugt am ichcbarsten für alle die Ge­
setzgebung selbst, also die Jugendgerichtsgesetze von 1923, 1943 und 1953, 
das Jugendwoh lfahmge erz, das Jugendschutzge etz; über die Beweggründe 
und Antrieb kräfte aber inform ieren die Verhandlungen der Jugendgerichts­
tag, d ie mit eigener Dynamik d ie Entwicklung vorwärcs getrieben haben . o 
hat uns Rudolf Sieverts in einem ßerid1t, der 1955 er diien, eine umfassende 
und ung diminkte Darstellung der ge amten Bewegung seit 1890 gegeben, in 
der die Erfolge verze id111cc und die Rücksdiläge, die Widerstände und die 
Gegenargumente nidit verschwiegen werden. 

Wenn ich reche sehe, stand in der Kriminalredit pflege den neuen Vor tel­
lungen nicht nur die klassisdie Lehre entgegen, die den Gedanken der Vergel­
tung und ühne der Straftat in den Mittelpunkt rüdu, sondern aud1 das über­
kommene Bild des Rid1ters, wie es z. B. höd1 t eindrucksvoll Rudolf von 
!hering in seinem Buch »Der Zweck im Red1t « aus dem Jahre 1877 so gezeich­
net hat: »Der wahre Richter kennt kein Ansehen der Person. Die Parteien, die 
vor ihm auftreten, sind für ihn nid1c die e bestimmten Individuen, sondern 
abstrakte Per onen in der Maske von Kl äger und Beklagtem, er siehe nur die 
Maske, nicht das Individuum, das hinter ihr stecke. Abstraktion von jedem 
konkreten Beiwerk, Erhebun g de konkreten Falles auf die Höhe der durch 
das Gesetz ab trakc entsch iedenen Situation, Behandlung desselben nach Art 
eines Rechenexempels, bei dem es gleichgültig ist, was bei der Zahl steht, ob 
Lot oder Pfund, ob Taler oder Groschen - das i t das, was den wahren Richter 
charakterisiert.« (Bd. I, 4. Aufl., Leipzig 1904, S. 310.) 

Wir können annehmen, daß er damit einer allgemein verbreiteten und 
tradit ionsgebund enen Auffassung Ausdruck verliehen hat. Sein Urteil hat 
auch deshalb Gewicht, weil wir in seinen Werken - am stärksten wohl in 
sei ner Abhandlung über das Rechtsgefühl - darüber belehrt werden, daß ihm 
der scharfe Blick für das Persönliche und das Interesse für das individuell 
Mensd1liche durchau nicht fehlten. Idi meine auch nicht, daß diese von ihm 
beschriebenen Tugenden des Richteramtes abgetan seien; aber Neues mußte in 
das Bild ei ngefügt werden , z. B. daß das Richten ohne Ansehen der Person 
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als Garantie der Rechtsgleichheit zu verbinden ist mit dem R ichten nach ge­
nauem und intensivem Ansehen der Person, d. h. mit dem Blick auf den 'l'äter, 
wie es das Jugendrecht verlangt. Solchen Auffassungen stand naturgeJ]läß 
jenes traditionelle Bild des Richters entgegen und er chwerte den Wandel der 
Auffassungen und die Durchsetzung neuer Prinzipien. 

olange der Kampf um die Erziehung im Recht, insbesondere im traf­
rechr, geführt wurde, war - verständlich genug - der Gedanke vorherr chcnd, 
daß sich die Erziehung mühelos mit Rechtssätzen und trafbe rim1nu 11gen 
verbinden ließe und daß d ie Rechtspflege in der Erziehungsarbeit geradezu 
ihre Krönung und höchste Sinngebung fände. Das erinnert mich an einen 
Vorgang in der chulgeschichte, der fast zur gleichen Zeit einsetz te : Die 
Frauenbewegung verfolgte das Ziel, der Mädchenbildung im höheren drnl­
wesen einen gleichberechtigten Platz zu erobern. Als sie dabei auf harten 
Widerstand und auf eingewurzelte Vorurteile traf, argumentierte ie ' , daß 
es eigentlich überhaupt keinen Unterschied zwischen männlicher und weib­
licher Jugend gebe und begründete damit ihre Forderung auf Gleichstellung 
der Bildungsanstalten. achdem mit dem Jahre 1907 da Ziel erreid1r war, 
gab man zu, daß bei näherer Betrachtung doch gewis e Unterschiede zwischen 
Mädchen und Knaben nicht zu leugnen und ehrlid1erw ise nicht zu ignorieren 
seien. Und als man des Erfolges ganz sicher war, betonte man die e Unter­
schiede aufs stärkste und wünschte, daß Lehrplan und Unterricht der 1äd­
chenschulen sich sehr deutlich von denen der chulen für die m:·nnliche Ju<>end 
zu unterscheiden hätten. 

So können wir auch auf dem hier verhandelten ebiet heure unbefangen 
und unbelastet und ohne Rücksid1t auf eine Kampftaktik die Frage de er­
hälmisses von Recht und Erziehung erörtern - unter den e icht punkten der 
konkreten Aufgaben, die uns die Kriminalred1tspflege in heuriger Zeit teilt. 

Das Hauptmotiv für den Brückenschlag zwischen Jugendrecht pflege und 
Erziehung ist leicht zu erkennen - es wird freilich mand1mal durch allzu sub­
tile fachwissenschaA:liche Betrachtungen mehr verdeckt als erhellt und geklärt. 
Es gehört zu den Wesen merkmalen des jungen Memd1en, daß er in seinem 
Entwicklung Stadium der Erziehung bedürftig und auf Erziehung angewie en 
ist. Deshalb besteht Grund zu der Annahme, daß Abwegigkeiren eines er­
halrens und Abarten seines harakters, die ihn in Konfl ik t mit der Rechts­
ordnung geraten las. en, auf Mangel an Erziehung beruhen; al o ollre die er 
Mangel an Erziehung in eichen Fällen nach Möglichkeit behoben werden. 
De halb können die Prinzipien der Vergeltung und ühne nicht die einzi

0
en 

Fundamente der Rechtssprech ung und der Rechtspflege sein. Darau ergibt 
sich die Aufgabe, den Blick auf die jungen Menschen und ih re konkreten 
Lebenssituationen zu richten. Diese Blickeinstellung i~t allen, die hier ver am­
melt ind, aus ihrer Berufsarbeit wohl vertraut, und jeder hat auf sei ne, ei e 
und in seinem Bereich viele Erfahrungen gesammelt, daß es meiner Mittei­
lungen gewiß nicht bedarf. Tch maße mir nid1t an, diese f·ülle der Erkennt-
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nissc durch neue Entdeckungen zu bereichern. Soweit ein Erfahrungsaustausd, 
am Platze ist, wi rd das in den einzelnen Arbeitskreisen dieser Tagung weit 
eher möglich sein; dem kann und will ich nicht vorgreifen. Wohl aber sehe ich 
es als meine Aufgabe an, einige allgemeine Gesichtspunkte zu erörtern, die 
bei der Beobachtung und Beurteilung junger Mensdien im Bereich der Rechts­
pflege zu beachten sind: 

1. Es entspricht dem vorhin gezeichneten Wesen des Red1ts, daß un er Blick 
nüchtern und realisti d, bleibt, um ein Bild der jungen Men chen in ihrem 
gewöhnlichen Verhalten und ihrer alltäglichen Situation zu gewinnen. 

2. Es entspricht dem Wesen der Erziehung, daß unser Blid, auch im jungen 
Menschen, den wir auf Abwegen oder in der Verwahrlosung vorfinden, die 
Ansatzpunkte einer möglichen Entwicklung zum Guten zu entdecken ucht. 
Diese Blickeinstellung ist nidit weniger realistisch als die, di e di e Rechts­
ordnung verlangt. 

3. 1 n dem begreiflichen Bestreben nad, allgemeinen und überindividuell gel­
tenden Einsid, cn dürfen wir uns nicht zu generalisierenden Urteilen ver­
leiten las en, die die Wirklid,I eit überspringen oder sogar überfliegen. 
Alle allgemeinen oder typisierenden Erkenntni sc, all e Klassifikationen, mit 
denen wir die Fül Je der Ersd,cinungen ordnen, sollen uns lediglid, dazu 
dienen , den konkreten Fall genauer und schärfer zu erkennen. 

Unter die en dr i Leitgedanken will id, einige konkrete Beispiele für die 
ichcrung unserer Erkenntni von jungen Mensd1cn geben, die uns in der 

Rechtspflege begegnen. Zunäd, t scheint mir eine wichtige negative Fe tstcl­
lung am Plarz.e zu sein: es gibt 11id1t »die« Jugend, es gi bt nichc »den « Jugend­
lid,cn ; für un existieren leibhafte junge Menschen. Es ist nid1t überflüssig, 
da rauf hinzuweisen. Wir bedienen un oft dieser Abbreviatur, ohne sie ganz 
ernst zu meinen, und würden wohl - im Einzelfall zur Rede gestellt - chnell 
bereit sein, da allgemeine Urteil aufzugeben. Trotzdem isc es gefährlich, weil 
es bei unkriti chen Beobachtern die sch recklichsten Vorurteile über »die Ju­
gend von heute« unterstütze und verfe tigc. 

Eine sublimere Gefahr liege in dem Bestreben, diese Jugend mit einem Be­
gr iff gleich am zu etikettieren. Ein in cruktives Bei piel sind die Untersuchun­
gen über die jungen Mensdien, die der Hamburger oziologe Helmut Schelsky 
angestellt und unter dem Titel »Die skeptische Generation« veröffentlicht hat. 
Er hat damit eine vorherrsdicnde Tendenz, die sid, in vielen Fäl len nach­
weisen läßt, charakterisieren wollen; aber der Titel war viel zu att raktiv, zu 
emotional, zu eingängig, o daß er die Aufmerksamkei t auf sid, zog und den 
Blick der Kritiker von der außerordentlichen Fülle der Einzelbeobachtungen, 
die da Buch bringt, ablenkte. Alle sahen wie gebannt auf diesen Titel und 
nahmen ihn starrer, als er gemeint war, und stritten nur nod, um die Frage, ob 
die heutige Generation skepti eh sei oder nidit. Eine vergeblid,e Polemik, 
weil sich ein solches generelles Urteil überhaupt nicht fällen läßt. 
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Aber auch wenn man auf solche Generali ierungen verzichtet, bleibt e eine 
sinnvolle Aufgabe wissenschaftlicher Betrachtungen, Typisches begrifflich zu­
sammenzufassen, um, wie gesagt, der Fülle der Erscheinungen Herr zu we~­
den, um so dem Beobachter ein Ordnungsprinzip an die Hand zu gebe~, _m1 

dem er den tandort des Einzelnen besser zu bestimmen vermag, wobei ih~ 
noch genug :z.u tun bleibt, um ein konkretes, stid1haltiges, der Wirklichkeit: 
entsprechendes Bild aus seiner eigenen Erfahrung zu gewinnen. 

Im habe einmal den Versuch einer solchen Klassifikation junger Men chen 
unserer Zeit gemad1t. Ich will davon in Kürze berichten und die Folgerun~ert 
für die Rechtspflege ziehen, um mich nimt dem Verdacht au zu etzen, d~ß 1?1 
goldene Regeln für andere verkünde, ohne ie zu erproben, der mich wie _ein 
Wegweiser verhalte, der den anderen den Pfad zeigt, aber ich elb t n1d1 

vom Platz wegbewegt. 
Ich habe drei seel isch-geistige Grundformen und dementsprechende Grupp _11 

von jungen Menschen unterschieden: die Pragmatiker - die Primitiven - die 
geistig Aufgeschlossenen. 

Ich stelle die Pragmatiker an die pitze, weil im meine, daß ie die weirau 
größte Gruppe der Jugendlichen bilden. Das Wort will id1 nicht mit der 
philosophischen Lehre des Pragmatismu bela ten; ich nehme s in dem ur­
sprüngl ichen s'.11lichten Sinne einer men chlichen Einstellung auf die Tat ach~n, 
auf das praktische Handeln und das praktisch ßrauchbare. Die hier geme111-
ten jungen '1enschen nehmen die Welt, die vor ihnen teht in ihrem - ein 
hin, richten ich ~uf _sie ein und suchen ihren Anf rderunge~ zu genü en. Der 
E~ol? hat für sie emcn _hohen lebenswert und zugleich Beweiskraft für da 
Rd_1cht1bge u~d ~-ahre - le1?er oft auch für das Gute. Man kann annehmen, daß 

1ese ere1tw1!11ge Angleichung an die Welt die opt· 1 ß des Ju-
dl .ch · d . 1ma c cgcgnung . 

gen 1 en mit er Arb 1tswelt bedeutet Das ist e · f d tel1 'ck f I d . . · ' , w n1 gstcns au en er 
Bli , rag os er Fall. r wird bei vorhandene A 1 d ero · · B f .. , . . n n agen un regsam 
Interes e 111 se111cr eru stat1gke1t Gutes leisten· er · d E f 1 h b d ·., 
d. E f 1 1··ckt' , . , wir · r o g a en un 1,. 

1esen r o gen g u ich sem. Er wird aus d1"esc 11 K " f f·· · e . . n ue cn ra te ur cm 
mncre Leben gestaltung gew111nen aber auch 11l d ' Q II H . r · · f h d ' . 1r aus 1esen ue en. 1e 
liegt die Ge a r er Verengung. Die pragmatisch J dl "ch f hl · d" M" l'chk · cn ugen I en ver e en 
zdumc1stb . icl . og i de'..tben z~r . ntfaltung der Persönlichkeit die außerhalb 

er Ar e1t 1egen un u er sie h111aus führen ie J b ' ·eh f„ 
· 1·ch „ D · h . · 1a en sonst ni ts was ur 

sie wesent 1 warc. as 1st se r leicht daran zu crke · · .eh' · ·h 
· · b E' T ·1 · nnen, wie sie s1 m I rer Frerz.e1t ewegen. 111 c1 von ihnen wird sich · · "d I 

eh d . 'h inn 1tungcn und Vcran ta -tungen zunutze ma cn, 1c I re Arbeit und ·h ll 
f" ' rdern. In die cm Fall verwandeln ic planrnäA·grcd_ tcF u~g . i~ Beruf_ leb~n 

· ··ß T ·1 eh · · 1 1c rc1zc1t 111 Arbeit Ein we1tau gro crcr e1 no I t geneigt, ganz unbc ß . · 
tun, um sich die Zeit zu vertreiben. Lo gelöst vorn~~r~~u~ Unwe entli~e zu 
sie nicht andere eben o ernsthafte Leben bcreichc fi d . e~ Leben «,_konnen 
sionären und im piel verweilen, und viele verfallen 

1
c_nch, siel wolle~ im_ Illu-

. · "chb · d 'eh n ei t a len Re1zm1tteln die ihnen erre1 ar s111 , um s1 aus der pragrnati eh N" . . ' 
s en uchternhe1t 111 den 
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Rau d1 der Illu ionen zu versetzen. Die tilarren beider Gruppen von jungen 
Mensmen können sim für die Dauer des Lebens Yerfestigen. Der Pragmatiker 
Wird in seiner Leben gestaltung - das läßt sim deudim zeigen - durm eine 
stärkere Bindung an die Leistung gehalten· sein Erfolgsstreben simert ihm 
"-U111eist die Bewährung im Beruf, wobei er das Verhältnis von Mittel und 
Zweck smarf und nümtern kalkuliert. Aber in dieser au sdlließlimen Ein­
stellung auf das Zweck-Mittel-Denken liegen Gefahren für sein Verhältnis 
"-Ur Remtsordnung. Seine Überlegungen sind au gefiillt von der Mittelwahl, 
ohne über Wert und Unwert der Zwecke namzudenken, denen die Mittel die­
nen. o wird er aum leimt stumpf oder skrupellos in der Wahl der Mittel 
s~lbst und kann in diesem Wemselspiel der Tendenzen jede moralisme Orien­
tierung verlieren . Er wird ein »Lei tung mensm« die seits und jenseits der 

e et2'.e, innerhalb und außerhalb der Remrsordnung. 
V n die en Jugend lid1cn, denen im ormalfall eine adäquate Erfüllung 

~l ler Leistungen in der Arbeitswelt gelingt, untersmeiden sid1 die weldie aus 
ihrer We en an heraus notwendigerwei e hinter diesen Anforderungen zu­
rückbleiben . Jd, nenne sie die Primitiven und meine damit junge Men dien, 
die das p ydiisdie Stadium der Reifung nidit erreimen, während ihre biologi­
sme Entwicklung normal verläuft. Die Spannung in der Begegnung mit der 
Weit, die unvermeidlim ist, wird jedodi oft nidit füh lbar, weil die Arbeits­
welt in ihren Anforderungen viele Abstufungen kennt. Es gibt vielerlei, was 
den Primitiven keine Smwierigkeitcn bereitet. Aber die Diskrepanz offen­
bart sim, sobald die Welt, z. B. das öffendidie Leben, politisdie Anforderun­
gen untersmiedslo an alle stellt und dabei die adäquate sinngemäße Erfül­
lung wie eine Selbstverständlidikeit vorau erzt. Hier muß sidi d ie primitive 
Seelenart dekuvrieren. Sie haben in ihrer unver diuldeten Sdiwädie Ansprudi 
auf Leben hilfe, und sie besteht in er ter Linie in einer gut überlegten Zuwei­
sung in solme Bereidie der Arbeitswelt, in denen sie bestehen können. Das ist 
eine moralisdie Pflimt, die leimt einzusehen ist; es ist zudem ein Akt sozial­
politischer Klugheit. Denn es muß denen, die für den Bestand der Reditsord-
1~ung zu sorgen haben, daran liegen, auf soldie Weise die Gefahr der Asozia­
li_tät zu mindern und Störungen der Ordnung abzuwenden, die sonst mit 
S1merheit eintreten. Gesdiieht das alles nidit wird man sich darauf einzustel­
len haben, daß aus dieser Gruppe der primitiven Jugendlid1en die größte 
Zahl der jugendlimen Reditsbredier hervorgeht. Und ihnen gegenüber wird 
es dem, der diese Zusammenhänge durdischaut, kaum möglidi sein, in der Zu­
redmung der Taten rigoros und smematisdi zu verfahren oder gar eine »Cha­
raktersd1Uld « zu konstruieren . Eine besondere Gefährdung liegt darin, daß 
ihr Ge id1tskrei und ihr Handlungsraum eingeengt, aber ihre Vitalität und 
Triebhaftigkeit voll entfaltet sind und sidi in diesem engsten Raum unge­
steuert auswirken können. Weil die Steuerung fehlt, nimmt ihr Triebleben be­
sondere Formen an. Hier findet ein Hinweis von Ludwig Klages seine Be­
stätigung, daß der Trieb nidit nur als aktive Zuwendung zu einem Gegen-
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d G enstan 
stand zu verstehen ist, sondern als eine Anziehungsk~aft, die :~~

1 
~n junger 

ausgeht und auf die ~erso~ wirkt. Ich meine, d3:ß viel~ Ver e du:~rnisch ge­
Menschen so strukturiert sind: der Gegenstand zieht, nicht der chy nd ver-

. . eh · Unre tu ladene Vorsatz und Plan treibt den 1ungen Mens en in 

gehen. d Leitbilde~n 
Die dritte Gruppe der jungen Menschen steht den Modellen u_n falten 11'\ 

nahe, die die Psychologie der Reifezeit meistens entwirft. Sie e~t erfiigen 
ihrer s~elischen Entwicklung m~nnigfa~e Anlag~n _un d Kräft_e .. ?~~ ~eit und 
über ein starkes Ich-Bewußtsein und eine v1elfaluge Erlebmsf~ t "'e"'nen­
können der Welt in ihrer bunten Fülle auf durchaus eigene Weise e„e~· ihr 
Deshalb bezeichne ich diese Jugendlichen als die geistig Aufgeschlo_ s~n n · Ge­
Inneres hat sich erschlossen, und in ihnen ist der Sinn für di e geistig~affcn 
halte der Welt wach geworden. Indem sie vieles in sich aufnehmen\ s "' cc-
sie sich eine reiche innere Substanz, aus der die eigene Lebensgest~ tun„ adi· 
lingen kann. D och ist es nicht so, wie die stoischen Philosophen und ih~e d. in­
folger lehren u1:~ es f_ür ausgemacht_ halten, daß die geistigen, z uma ui~~ die 
tellektuellen Krafte die Welt der Triebe und Strebungen beherr chen d ß die 
En~gien ~er Begierden_ mit_ Sicherheit lenken. Wir beobachten _oft, ~ aus­
seelisch-ge1st1ge Lebend1gke1t und Empfänglichkeit auf die Tnebw_e s­
strahlt und ~ie_in_B~wegu_ng br_ingt . Der Geist hat eine ambivale1~te Wirk;i!sc 
kraft: er d1sz1pl1111ert die Triebe, und er macht die Triebe virulent.. d e 
gegensätzliche Erscheinung verteilt sich keineswegs immer auf verschie e~ 
Personen, sie kann in der Seele einer Person in aufeinanderfolgenden Zeit· 
abschnitten, manchmal sogar gleichzeitig spürbar und wirksam werden. 1?.er 
geistig Aufgeschlossene ist jedoch in dieser Gefährdung insofern in einer ~~r 
stigeren Lage, als er aus der reicheren inneren Substanz leicht die Gegenkra tC 
mobilisieren und so sein Gleichgewicht halten oder schnell wiederherstellen 
kann. So erkläre ich mir, daß er seltener als die jungen Menschen der beide~ 
anderen Gruppen mit der Rechtso rdnung in Konflikt gerät. Ich vermute frei­
lich noch einen zweiten, weniger seriösen Grund: kraft seiner intellektuellen 
Bewegl idikei t und Wachsamkeit ist er eher in der Lage, den offenen Konflikt 
zu vermeiden. Er vermag oft haarscharf an der Grenze des gesetzlichen Ver­
botes und der Straftat entlang zu gehen, oder er kann die Situationen und 
Verhaltensweisen so gestalten, daß der eindeutigeKonfliktnicht ans Lichttritt. 

In dieser Betrachtun_g erken~en wir - bei jeder der drei Gruppen _ das Zu­
sammenspiel von seelischer Eigenart und äußerer Situation. Immer wieder 
bestätigt sidi die Einsicht_ der modernen Ps)'.chologie, daß Anlage und Umwelt 
ineinander verflochten smd d~ran, daß die Gestaltung der Umwelt in dem 
Wesen der Per on verwun.elt 1st un~ daß die so geschaffene Umwelt dann mit 

d ·hr innewohnenden Kraft auf die Formung des Charakters zurückwirkt -
UI fb d. · günstigen Falle au auen , im ungünstigen Falle wahrhaft zerstörend, 

im .1 dem schwachen und anfälligen Charakter nicht gelingt den Teufe\s-
we1 es "eh h" b di "b . , 
kreis zu sprengen. Was 1 ier es rei e, ist zudem der konkrete Fall eines 
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allgemeinen Sachverhalts, den die philosophische Anthropologie aufgedeckt 
h_at : Der Mensch ist ein weltoffenes \X'esen, d. h. er ist n icht an die Grenzen 
e_mer v~rgegebenen Umwelt gebunden, er ist nicht auf einen Bereich speziali­
siert; diese Freiheit eröffnet ihm neue Möglichkeiten der Lebensgestaltung 
~nd setzt ihn zugleich allen Anreizen und Verführungen dieser Wel t aus. Sie 
uberläßt es ihm, Herr der Situation oder Opfer seines Milieus zu werden. 

Daß dieser Sachverhalt in der Rechtspflege, insbesondere im Jugendstraf­
recht _Beachtung verdient, bedarf keiner besonderen Begründung, vielleicht 
aber 1st der Hinweis von Interesse, daß hierin der in der modernen Straf­
rechtstheorie viel verhandelte Gedanke der Lebensführungsschuld seine Stütze 
sucht. 

D_ie Aufdeckung der engen Verflechtung von Charakter und Umwelt darf 
u~s Jedoch nicht hindern, auch die Fälle ernst zu nehmen, in denen ei ne äußere 
Situation als übermächtiges Schicksal in das Leben der jungen Menschen ein­
b_rechen kann. Hier drängt sich zuerst der Gedanke auf, daß ein dürftiger und 
em?eengter Lebensunterhalt, äußere Entbehrungen, die inmitten eines allge­
memen wirtschaftlichen Wohlstandes besonders drüd,end empfunden werden, 
die ordentliche Lebensführung gefährden und erschüttern, so daß z.B. das 
Verlangen sich steigert, Besitz durch Diebstahl, Raub, Betrug an sich zu brin­
gen. Nun zeigt sich aber - wenn meine gewiß lückenhafte übersieht über die 
Rechtsprechung der Jugendgerichte mich njcht täuscht -, daß gerade dieser 
Zustand der äußeren, drüd<enden materiellen Not und der schid,salhaften 
Arm ut verhältnismäßig selten den Hintergrund von gesetzwidrigen Hand­
lungen der jungen Menschen abgibt oder als ihr Motiv wirkt, obgleich ich 
einer soeben erschienenen Untersuchung des Statistischen Bundesamtes ent­
nehme, daß die Eigentumsdelikte an der Spitze ihrer Straftaten stehen. 

I ch glaube einen allgemeineren Sachverhalt zu erkennen, der viele Straf­
taten junger Menschen erklärt und sid1 auf den ersten Blid< weit harmloser 
ausnimmt, aber - wenn wir genauer hinsehen - viel stärkere Wirkungen auf 
die seelische Verfassung ausübt und aud1 viel tiefer in der Sozialstruktur unse­
rer Welt verwurzelt ist: ich mei ne den Übergang von der Schule in die Ar­
beitswelt, den der größte Teil der jungen Menschen unserer Zeit im Alter von 
14 und 15 Jahren vollzieht. Ich habe in letzter Zeit immer wieder auf diesen 
Tatbestand im Zusammenhang pädagogischer und schulorgan isatorischer Fra­
gen und Forderungen mit Nachdruck hingewiesen, z. B. in den Diskussionen 
über die Verlängerung der Schulzeit und über den Ausgleich zwischen kind­
gemäßem und berufsvorbereitendem Unterricht. Im halte es auch hier für an­
gebracht, die Aufmerksamkeit auf diese Situation zu lenken; im will sie jetzt 
nu r in den Punkten schildern und deuclich machen, die für unsere Betrachtun<> 
und für die praktische Rechtspflege von Bela~g sind. . " 

In den Lehrbüchern der Jugendpsycholog1e lesen Wlf: der junge Mensch er­
fährt mir dem Eintritt der Pubertät eine Bereicherung seiner Innenwelt, sein 
Gefühl sleben differenziert sid1, seine Erlebnismöglichkeiten werden farbiger 
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und tiefer, neue Bezirke ersch ließen sich seiner Erfahrung, seine Interessen 
treten schärfer und bestimmter in Erscheinung, in ihrer Stabilität unterschei­
den sie sich von den wechselnden Vorlieben der Kindheitsjahre und werden 
zur Grundlage der endgültigen Lebensgestaltung. Die Entdeckung des Ich, die 
Entstehung eines Lebensplanes, die Wendung des Blickes nach innen, die In­
troversion der Person - das sind die bekannten Merkmale, die diesen Wandel 
und den Prozeß der Reifung bezeichnen. 

atürlich weiß jeder, daß diese Vorgänge je nach individueller Eigenart in 
Abstufungen und verschiedenen Graden der Intensität beobachtet und erlebt 
werden; was ich hier skizz iere, ist das Leitbild des Jugendalters in der Reife­
zeit. Dieses Leitbild erfährt jedoch nicht nur durch die Verschiedenheiten der 
Anlage und den unterschiedlichen Stand der inneren Entwicklung der Indivi­
duen seine Abwandlungen, sondern auch durch die icuationen unserer mo­
dernen Sozialordnung, vor allem der Arbeitswelt - und zwar ofl: in so tarkcm 
Maße, daß die Entwicklung in völlig andere Bahnen gelenkt wird, so daß ein 
Gegenbild dieses Leitbildes entsteht. Der junge Mensch tritt im Alter von H 
oder 15 Jahren, bevor die Reifungsvorgänge einsetzen, aus der Welt der 
Schule in eine Arbeitswelt, die in ihren Denkfom1en, in ihrer Mentalität, in 
ihren Gefühlslagen, in ihren l\.ußerungen und Vor tellungcn von Lebensfüh­
rung und Lebensinhalt vollständig und lückenlos von den Erwachsenen ge­
prägt ist. Zwar bemüht sich heute die chulc, den Übergang vorzubereiten, 
und die Lehrlingsausbildung ist ofl: - freilid1 nicht immer - bestrebt, d r 
Eigenart der jungen Menschen in der Reifezeit entgegenzukommen und ihnen 
gleichsam einen seelisch-geistigen Raum au zu paren oder zu bewahren, in 
dem sie sich ihrer Altersstufe gemäß entfalten können. S löb lich und not­
wendig das ist, es ändert nichts an der Tatsache, daß der junge Mensch die er 
neuen Welt der Erwachsenen begegnet und die völlige Ander artigkeit dieser 
Welt mit ihren Möglichkeiten und mit ihren Anreizen erfährt, noch bevor er 
sein Selbst entdeckt, seinen Lebensplan festgelegt hat. Er nimmt das all in 
den Erlebnisformen einer kindlichen eele auf. Hier tritt eine ganz andere 
Neigung in Erscheinung, die ihm aus der Kindheit seit langem wohl vertraut 
ist - die eigung zur Imitation. Wir beobachten, wie er sich bemüht, alle 
Lebensformen der Erwachsenen nachzuahmen. Wenn es eilfertig und emsig 
geschieht, kann dieser Stil des kindlichen Erwach enen komische Formen an­
nehmen . Dieser Drang wird noch verstärkt durd1 die Akzeleration, d. h. durch 
die Beschleunigung der körperlichen Entwicklung und die ntfalcung der im 
Biologischen verwurzelten Vitali tät, mit der die seelische und geistige Reife 
nicht Schritt hält - ein jedem Jugendrichter und Betreuer der Jugend wohl­
vertrautes Phänomen, das be ondere Rät el auf geben kann, wenn etwa nach 
der Vorschrifl: des Gesetzes zu prüfen iH, ob der, der über 18 Jahre alt i t, 

einem Erwachsenen oder einem Jugendlichen gleid1gestellt werden oll. In 
dieser Situation bahnt sid1 keine Introversion an, im Gegenteil, eine betonte 
Extroversion, die Bindung an die Umwelt, eine Empfänglichkeit für alle Reize 
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der Welt bestimmen Wesensbild und Lebensstil. Der junge Mensch ist aus 
eigener Kraft dann auch nicht in der Lage, die e neue Welt sich wirklich an­
zueignen, an ihren Inhalten und Erlebnissen zu wach en; er liefert sich ihnen 
in der vollständigen Imitation der Erwachsenen au . Und wenn das, wie ich 
sagte, oft komische Formen annimmt, so hat es doch eine sehr ernste eite: 
die jungen Menschen, d ie so unvermittelt in die Arbeitswelt, in die Welt der 
E rwachsenen übergehen, überspringen die Pubertät, sie verlieren die Chance 
der R eifung und werden so primitive Erwachsene fü r die Dauer ihres Lebens. 

Ich kann das noch deutlid1er machen, wenn ich sie mit d en jungen Menschen 
vergleiche, die im Bildungs- und Erziehungsraum der höheren Schule bis zum 
19. Lebensjahr verbleiben. Wer si ch dort befindet, is t den Nötigungen der Er­
wachsenenwelt, die ihn zur achahmung zwingen oder anreizen, nicht aus­
gesetzt. Da ist ein ganzes Lehrerkollegium bemüht, ihm durch di e für seine 
Entwicklung phase geeigneten Erziehung formen und Bildungsgehalte zu r 
Reifung der eele und de Geistes zu verhelfen. Da kann di e Introversion sich 
auswirken, da teht der Entwicklung de Ich, der Festigung echter Interes en, 
der Ausarbeitung eines Lebensplanes nichts im Wege. Dort ist übrigens auch 
das wirklich möglich, was wir oft so leid1thin die »Beruf wahl« nennen, oh ne 
zu bedenken, welcher Ansp ruch in d iesem Wort von der » Wahl « eines »Be­
rufes« liegt. Das wird sofor t deutlich, wenn wir diese Worte genau nehmen 
und auf die Goldwaage legen, wenn wir überlegen, was » Wahl « eigentlich be­
deutet und welcher hohe An pruch in dem Worte »Beruf« sich ankündigt. 
Aber d en 14jährigen Kindern, di e vor d ieser Frage stehen, ist eine solche En t­
scheidu ng aus eigener Ein icht gar nicht möglich. Wie so llen sie denn wählen , 
wen n sie die Wahlmög lichkeiten aus Unkenntnis der Berufswelt überhaupt 
nid1t haben und ihnen jede Einsicht in die eigenen Fähi gkeiten fehlt, nicht nur, 
weil d er Blick hierfür noch un geübt ist, sondern weil sie eben noch vor der 
Pubertät stehen, in der si ch alle jene Kräfte erst entfalten , die für die Zukunft 
tragfähig sind. Diese 14- oder 15 jäh r igen Kinder si nd auf sorg ame und sach­
kundige Beratung und Führung angewiesen. Sachkundig aber sind die, d ie die 
Seele des Kindes kennen und etwas über seine Fähigkei ten sagen können, so­
weit es das Entwicklungsstad ium erlaubt, und außerdem die, d ie d ie Welt der 
Berufe kennen, in die die Kinder eintreten. 

Diese offenbaren Schwierigkeiten bestimmen mich, alle Bestrebungen zu­
gunsten der Verlängerung der Schulzei t um ein 9. und 10. Schuljahr zu unter­
stützen; denn das bedeutet den Verbleib der Kinder im Erziehungsraum 
wenigstens in den Anfangsstadien der R eifezei t. Ich stelle mich nicht blind 
gegen die chwierigkeiten die diesen Plänen entgegenstehen ; aber sie wiegen 
die Grü nde nicht auf, die für d iese Lösung spredien. Und wenn der Hinweis 
auf die seelisch-geistige ituation und den Entwicklungsstand des jungen 
Menschen nicht durchschlägt, so habe ich noch ein anderes Argument: Der 
R aum der Erziehung der Kinder im Elternhaus wi rd in einer wachsenden 
Zahl von Fällen verengt und entleert, so daß der chule als öffentlicher E r-
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ziehungsstätte die Pflicht zufällt das Recht der Kinder auf Erziehung zu 
si~ern, auf das sich z.B. das Ju~endwohlfahrtsgesetz in seinem er ten Sarz 
grundet. 

Im Hintergrund all dieser Erwägungen und Forderungen ~teht ein ne~es 
Problem, das ~1ederum d ie Spannung zwischen Recht und Er~1ehun? deutl1ch ;~;ehe. Ich meme die Frage, 0? und wann das R echt als_ Manifest~t1on staat-
. er Madn und gesell chafl:licher Verantwo rtung in diesen Bereich der Er­

ziehung eingreifen darf, den der Gesetzgeber der pri va ten Sph~re der ~a~ilie 
zuordnet. Das Problem isr nicht neu. Ich kann es wohl am deutl1chsren meiner 
B~(euchrung der Disku sion über den § 1666 des Bürgerlichen G esetzbuche 
eror_tern, der den Eingriff de taates in die Erziehung der Eltern an zwei 
: ed1n_gu ngen . bindet: J. an den achwei_s bereits eingetreten~r Gefährdung 

es Kmdes, die es nunmeh r abzuwenden gilt 2. an den achwe1s des Ver chul­
den s_ de. Vaters oder der Mutter. Die Juri;ten und alle Ex per_ren _i n die em 
Auditorium mögen es mir nachsehen daß ich den Wortlaut der 111 di e em Zu­
sammenhan~ wichtigen Bestimmung 'anführe : » Wird d as g~istige oder leibliche 
Wohl des Kmdes dadurch gefährdet, daß der Vater oder die M utter d~ R ech t 
d_er Sorge für die Person des Kindes mißbraucht, das Kind vern ach läs igt der 
sich eines eh rl osen oder unsittlichen Verhaltens schuldig macht, o ha t da 
Vormundschaft gericht die zu r Abwendung der Gefahr erforderlid1cn Maß­
regeln zu treffen.« 

. Ich sehe hier von den rechtspolitischen Erwägungen ab, die eine .Anderung 
dieser Bestimmung nahelegen, so z.B. die Beobachtung, daß einzelne Vor­
mundschaftsgerich te auf Grund di eser Vor chrift neben den Formen, die da 
Rcichsjugendwohlfahrtsgesetz vorsieht, eigene Formen von Ersarzerziehung 
entwickelt haben, und daß auf diese Weise eine unenvünsch te Zweigleisigkeit 
entstanden ist. 

__ Vom Blickpunkt der Erziehung aus liegt die Problema tik in den beiden er­
wahncen Punkten: erstens im achweis der bestehenden Gefährdung, al o des 
Tatbe~tandes der Verwahrlosung, ohne den ein achweis des Versdrnlden 
gar nicht möglich wäre, und zweiten im achwci des Verschulden der 
Eltern überhaupt. So wird da Vcrschuldcnspri nzip z um An gelpunkt d er ge­
setzlid1cn Vorschrift, und es überra d1t uns nid1t, daß die c außerord entlid1 
problematisd1e atur der ache sd1on von den chöpfern des Bürgerlid1en 
Gesetzbud1es klar erkannt und gründ lich d i kuriert wurde. Es lohnt sich, den 
?amals geäußerten Gründen und Gegengründen nachzu gehen. ie sind in 
ihrem prinzipiellen Gehalt höd1 t aktuell geb lieben: Die Kommis ion für die 
2. Lesung des Entwu rfs des DGB hatte mit Mehrheit beschlossen, das Versd1ul­
dcnsprinzip, da der Entwurr enthielt, aufzugeben, u. a. mit der Begründung, 
daß die wircschaftlid1e Entwicklung der euzcit, wcld1e die Eltern im weit­
gehenden Maße nötige, ihren Erwerb außerhalb des Hauses in Fabriken zu 
suchen, die Möglid1keit der Ausü bung einer strengen elterlid1en Zud1t über 
die Kinder erheblid1 vermindere und deswegen die Gefahr einer zunehmenden 
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Verwahrlosung der Kinder notwendig im Gefolge habe. Diese Beobachtungen 
und Überlegungen wurden bereits vor der Verabschiedung de Gesetzes im 
Jahre 1896 angestellt, also vor mehr als 6 Jahrzehnten - eine wahrhaft er­
staunliche Prognose! 

Dann aber hat die Reichstagskommi ion die Wiederherstellung de Ver­
schuldensprinzips gefordert und erreicht mit der für un ere Erörterung höchst 
wichtigen und instruktiven Begründung, daß grundsärz.lid1 ohne allen Zweifel 
das elterliche Recht doch höher stehe als das Red1t des Staates auf die Ver­
hinderung einer Verwahrlosung des Kindes. Die vorgesd,lagene Bestimmung, 
so heißt es weiter, bedeute daher einen ganz unerträglichen Eingriff in das 
natürliche Recht der Eltern auf ihre Kinder. Diese Auffassung zeigt in aller 
Klarheit eine Antinomie zwischen Privatsphäre und staatlicher Macht auf, 
und sie entscheidet sich eindeutig und ohne Umschweife für die Privatsphäre. 

fch sage sogleid,, daß ich diese Entsd,eidung nicht für richtig halte, aber die 
Klarheit der Encsd,eidung ist im höchsten Maße zu schätzen. Wir haben des­
halb Anlaß, eine so dezidierte Auffassung ernstzunehmen und in ihren Mo­
tiven zu würdigen, ehe wir zur Kritik übergehen. Das Motiv ist leicht zu er­
kennen: Das Bürgerliche Gesetzbud1 ist nicht nur hier, sondern in allen seinen 
Grundfragen der Ausdruck einer liberalen politischen Gedankenwelt, für die 
als ober ter Grundsatz gil t, die Rechtssphäre des Individuums so weit wie 
möglich zu sichern und den Zugriff des taate abzuwehren. Es ist außerdem 
von der m. E. richtigen Erkenntnis getragen - die id, bereits eingangs begrün­
dete - , daß Red1t und Ge etz nicht geeignet und berufen sind, die Lebensver­
hältnisse auf allen Gebieten und in allen Punkten bis ins letzte und kleinste zu 
organisieren und zu regulieren. Eine sold1e Auffassung muß freilich zugleich 
von der Überzeugung ausgehen, daß ich das Leben der Gemeinschaften, z.B. 
hier der Familie als des Wurzelbodens der Erziehung, aus eigener Kraft orga­
nisiert und in Ordnung hält und daß im ganzen gesehen diese Ordnung auch 
tatsächli ch vorhanden ist, so daß das Recht nur den nad,gewiesenen Aus­
nahmefall zu regeln hat. Unter diesen beiden Vorausserz.ungen, daß der Schurz. 
der Privat phäre oberstes Prinzip der Rechtsordnung ist und daß das Recht 
den Verfa ll und die Verletzung der bestehenden Ordnung dieser Privat­
sphäre zu verhüten hat, wird die endgültige Entscheidung, die im BGB ge­
troffen ist, durchaus ver tändlich. Für uns stellt sich aber die Frage, ob diese 
Sicht der Dinge den modernen Lebensverhältnissen gered1t wird und ob diese 
aus liberalem Geist genährte Distanz gegen den Staat aufrecht erhalten wer­
den kann und soll. Die Diskussion und Beantwortung dieses Problems in der 
Gegenwart wird dadurch erschwert und belastet, daß wir nach der Jahrhun­
dertwende, mit der das BGB in Kraft trat, totale taaten kennengelernt haben, 
die das Recht zur Durchsetzung der Macht mißbrauchen und die Privatsphäre 
zertrümmern. Es i t deshalb nicht verwunderlich, daß die Frage des Aus­
gleid1s oder der Abgrenzung der privaten und staatl id,en Sphäre nicht un­
befangen erörtert wird, daß sich vielmehr Mißtrauen und Unbehagen und 
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auch Widerstand regen, wenn Vorschläge gemache werden, die sich für eine 
Verstärkung des staatlichen Eingriffes aussprechen, in unser em . Fal~e in der 
Art daß d ie d rohende Ver wahrlosung bereits al s Anlaß zum Emgnff gelten 
und daß der achweis des Verschuld ens der Eltern nicht mehr die Vorbedin-
gung einer staatlichen Maßnahme sein soll. . . 

Ich entnehme dem gegenwärti gen Stand der D 1skuss1on, daß vor allem auf 
sei ten der katholischen Vereinigung der Jugendwohl fah rt daran fes tgehalcen 
wird, daß der schwere Eingriff in das El ternrecht, den d ie gerich tl iche Anord­
nung der öffentlichen Erziehung darstell~, nur dann .:e:antworcet werd n 
könne, wenn die Eltern ihre Erziehungspflich t vernachlass1gt, d. h. chuldhafl: 
verl etzt haben . Diese Stellungnahme wird u. a . gestützt durch den Hinweis 
auf die Enzyklika »Divini illius Mag iscri « über die christliche Erziehung der 
J ugend, vom Jahre 1929, die sich zu der Auffassung bekennt, daß »die Fa­
m ilie unmittelbar vom Schöpfe r den A uftrag und dami t au ch das R eche ha t, 
ihre achkommenschaft zu erziehen, ein unveräußerliches Recht, weil unzer­
tr ennlich verbunden mit der strengsten Verpflichtung, ein Reche, das jedwedem 
Recht der Volksgemeinschaft und des Staates vorausgeht, und darum ein un­
verletzliches R echt gegenüber jeder irdischen Macht«. 

Ich glaube, daß in diesem Widerstand mehrere Moci ve zusammenwirken: 
erstens das du rch schlimme E rfahrungen be timmte Mißtrauen gegen staat­
liche Maßnahmen, die den privaten Bereich der Familie und der familien­
erziehung, die zugleich der Hort der religiösen Erziehung ist, gestört und ofl: 
im Kern getroffen haben. ach diesen Erfahrungen ist man empfind lich ge­
worden und befürchtet wohl - und zwar nid1t nur im Bereich der Katholi eben 
Kirche-, daß mit dem Wegfall des Verschuldensprinzips der Erme cnsspiel­
raum des Richters zu groß wird und je nach de r engen oder weiten Auffas­
sung von geo rdneter Erziehung und je nach erzieherischem Temperament der 
Eingriff auch dort geschehen kann, wo man da Familienleben sich selbst über­
lassen so llte. Schließlich kommt wohl auf katholi eher Seite noch ein besonde­
res Motiv hinzu, das sich darin ausdrückt, daß nid,t von der Familie und der 
privaten phäre, sondern vom Elternrecht al ei nem natürlichen, dem taa te 
vorgeordneten Recht die Rede ist. Die~e Eltern red1t ist aber für die Katho­
lische Kirche die Garantie der religiös-konfes\ionellen Erzieh ung. Und ob­
gleich auf dem hier be prochenen Gebiet der Fürsorgeerziehung eine Ein­
schränkung oder Gefahr nicht erkannt werden kann so fürchtet man wohl 
einen unerwünschten Einbruch in den Bereich des Elt;rnrechts überhaupt, der 
sich leicht ausweiten und auf die staatliche Regulierung auch anderer Bereiche, 
in besondere der religiösen Erziehung, au breiten könnte. 

Aber ich frage mich, ob nid,t in den ang führten Worten der Enzyklika be­
reits der Ansatz, sogar der klare Hinwci für ei ne Verständigung mit denen 
gegeben i t, die die staatliche Möglichkeit zur erhücung der Verwahrl_osung 
erweitern oder wenigstens elastischer und wirk ·amer gestalten wollen, mdem 
sie die Vorsdi riften vom Zwang des er chuldensprinzips lö cn. Es wi rd dort 
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von einem unveräußerlichen Recht gesprochen, das unzertrennlich mit der 
strengsten Verpflichtung verbunden ist. (Im Original: ... cum gravissimo 
officio coniunctum.) Wie aber, wenn dieser Zusammenhang sich gleichwohl 
lockert oder zerris en ist, wenn di e Eltern diese strengste Verpflichtung zur 
Erziehung ihrer Kinder nicht erkennen, so daß man mit aller Sicherheit vor­
aussehen kann, daß die Verwahrlosung eintritt, auch wenn das Verschulden 
gar nicht oder noch nicht nachgewiesen werden kann? Was soll in diesem Falle 
geschehen? om Blickpunkte der Erziehung au , genauer im Blick auf da 
Wohl und Wehe de Kindes, stellt si ch die Spannungslage dann ganz ander 
dar: Da ist es nicht mehr die Antinomie Familie und Staat, sondern die Anti­
nomie Eltern und Kind, Eltern, die ihrer Erziehungspflicht nid1t gewachsen 
si nd, und das Kind, dessen natürliches Recht auf Erziehung verletzt wird. 
Dann ersd,eint der taat nicht als Gegenspieler der Familie, sondern als der 
Anwalt und Förderer des hilfsbedürftigen Kindes, das zu seinem Recht und 
Lebensanspruch auf geordnete Erziehung kommen muß. 

Der Staat richtet damit nicht eine neue Erziehungsordnung, »sei ne « Er­
ziehungsordnung mit »sei nen « Zielen auf, neben der oder gegen die Familien­
erziehung, er treibt nicht Staatserziehung; man darf es dann auch nicht so 
sehen, daß er das Kind der Familie wegnimmt, vielmeh r rettet er es aus dem 
Erziehungs-» acu um « und er hilft, daß e durch Erziehung, die sonst über­
haupt nicht wirksam würde, zu ich selbst kommt und zu eigener und selb­
ständiger Lebensführung befähigt wird, deren e sogar dringender bedarf als 
die glücklichen Kinder, die bis in die Jugendjahre hinein Halt und Ordnung 
in der Familie finden. 

Da wir annehmen dürfen, daß es niemanden gibt, der diese Gefährdung 
verharmlosen will, kann sich die innere Re erve nur aus der Kollision berech­
tigter Motive und aus der Abwägung der Lebens- und Rechtsgüter ergeben, 
die es zu pflegen und zu schützen gilt. Also kommt alles darauf an, bei einer 
Neuregelung, die ich für unabweisbar halte, alle Sicherungen gegen die Will­
kür staatlicher Eingriffe zu bedenken, die Grenzen der staatlichen Maßnah­
men genau zu bestimmen und o das nicht unberechtigte Mißtrauen gegen die 
Omnipotenz des taates von vornherein auszu chalten. 

Wenn ich sage, daß eine euregelung notwendig ist, so leite ichdaszunächst 
aus der bisherigen Praxis der Rechtsprechung ab. Die Vorschrift de § 1666 
BGB für den achweis der chuld mußte aus wohlerwogenen Gründen im 
Interesse der gefährdeten Kinder bi her schon so sehr ausgeweitet werden, 
daß es aus Gründen der Ehrlichkeit an der Zeit ist, von einem Prinzip Ab­
schied zu nehmen, das sich nich selten anstelle des konkreten Schuldnach­
weises mit der Theorie der Leben führungsschuld helfen mußte, um über­
haupt wirksam zu werden. Die er Abschied wird leichter, wenn man überlegt, 
daß es bei unseren Fragen nicht um die Eltern, nicht um den Staat, auch nicht 
um den Richter geht, sondern einzig und allein um das Kind, de en Er­
ziehung ein fundamentales Lebensred,t ist und dem der taat mit semen 
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Redmmitteln beispringen muß in den bedauerlichen Fällen, in denen die natür­
liche Lebensordnung der Familie versagt. 

Wenn icl, unter diesem Gesicntspunkt die Abänderungsvorscl,läge durcl,­
gehe, so erscneint mir die vom Allgemeinen Fürsorgeerziehungstag vorge­
legte und von Briegleb, Claussen und Sieverts begründete und unterzeidmete 
1 eufassung allen Forderungen, allen Bedenken und Vorsicl,tsmaßnahmen 
zu entsprecl,en, die icl, im Vergleicl, zur geltenden Bestimmung ebenfalls 
wördicl, anführe: »I t die geistige, sittlicl,e oder körperlicl,e Entwicklung des 
Kindes bedroht und sind der Vater oder die Mutter nicl,t gewillt oder nacl, 
ihrer Persönlichkeit oder ihren Lebensverhältnissen nicl,t imstande, dem 
Erziehungsnotstand abzuhelfen, so hat das Vormundscl,afl:sgericl,t die er­
forderlicl,en Maßnahmen zu treffen. « 

In der Begründung wird hervorgehoben, daß die euformu lierung zwar 
vom Verscnuldensprinzip absieht, aber sicl, auf beweisbedürftige und be­
weisfähige Voraussetzungen aufbaut, eben darauf, daß die Personen orge­
berecntigten entweder nicht gewill t oder nach ihrer Persönlichkeit oder ihren 
Lebensverhältnissen nicl,t imstande sind, dem Erziehungsnotsta nd abzu­
helfen. 

Daß die vermuteten Sachverhalte des Beweises bedürfen, steht außer 
Frage, sonst wäre tatsäcl,licl, die Gefahr willkürlichen Eingriffs gegeben. b 
und wieweit die Beweisfähigkeit gegeben ist, muß dem Urteil der Juri -
prudenz und den Erfahrungen der Richter überlassen bleiben. '; enn aber 
diese ebenfalls notwendige Bedingung erfüllt werden kann, würde m. E. 
dieser Vorscl,lag die Bemühungen der Erz iehung auf eine nicht nur breitere, 
sondern aucl, solidere Grundlage stellen; denn es bestünde die Möglicl,keit, 
bereits im Ansatz die Gefahren verfehlter Erziehung zu bekämpfen und vor­
ausblickend und vorsorgend ihr Werk zu verrichten, wie es zum Wesen jener 
echten Erziehung gehört; sie wäre dann nicht mehr darauf eingeengt, ein­
gewurzelte Scl,äden mit Gegenmitteln und Kontra tmaßnahmen zu be­
kämpfen. Das Echo der Erziehung liegt nicnt in der Abwehr, s ndcrn in der 
Förderung, der es gelingt, drohende chäden fernzuhalten, bevor sie manife t 
und wirksam werden. Das, was id, meine, i t nicht neu . Pestalozzi hat e die 
»sehende Liebe« genannt und hat sie o be eh rieben: »Die · lemcntarbildung 
der Menschennatur ist die Bildung un eres Ge cl,lcd1t zur Liebe, freilich nicl,t 
Bildung zu einer blinden, nein, das nicht, ic ist eine Bildung der Men chen­
natur zur sehenden Liebe. « 

E wäre sehr zu wünsd,cn, wenn der Gesetzgebe r dieser sehenden Liebe 
des E rziehers den Raum freigeben würde, wo immer die t und efähr­
dung sichtbar wird und wir den Hilferuf der Kinder aud, dann und gerade 
dann vernehmen, wenn sie sd,weig n oder zum cl,weigcn gezwungen sind 
wenn das Scl,weigen zur lauten Klage wird. 

Mit diesen Wünscnen und forderungen, die ich aus der Welt der Er­
ziehung an das csetz herantrage, überscl,reice ich nicht den Rahmen, den 
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die geltenden Rechtsgrundsätze abstecken. Ich meine sogar, daß es so endlich 
möglich w ird, auch den Willen des Verfassungsgesetzgebers zu erfüllen, den 
er im Grundrechtsartikel 6 zum Ausdruck bringt, in dem die staa liehe Er­
ziehungshilfe in Aussicht gestellt wird, »wenn die Erziehungsberechtigten 
versagen oder wenn die Kinder aus anderen Gründen zu verwahrlosen 
drohen «. 

Wenn an der gleichen Stelle bestimmt wird, daß solche Maßnahmen nur 
auf Grund eines Gesetzes möglich sind, so muß dieses Gesetz geschaffen 
werde n. Denn es ist deutlid1, daß die geltende Vorschrift des § 1666 BGB 
und dieser Grundrechtsartikel sich nicht miteinander vertragen. So steht 
vorläufig das Bürgerliche Gesetzbuch der Verwirklichung dieser Verfassungs­
bestimmung im Wege. 

Das wirf!: - wie ich nebenbei bemerken will - ein Licht auf die atur und 
Wirkungsweise der Grundrechte überhaupt. Man hört ofl: die sehr be­
ruhigende und sehr bequeme Formulierung, die Grundrechtsartikel seien 
Red1tsgarantien. Gestatten ie mir - einem ichtjuristen - diesen Sprach­
gebrauch auf unjuristische, aber o meine ich, gleichwohl sachgerechte Art 
zu kritisieren: Er verleitet zum Leichtsin n, weil dieserGedanke die Meinung 
suggeriert, daß mit der Verkündung der orm tatsächlid1 die Sad1e selbst 
ga rantiert, das heißt sichergestellt sei. Hier werden, wie ich mich ausdrücken 
möd1te, Rechte angeboten, nicht ga rantiert. Es liegt an den Menschen, ob 
sie von diesem Angebot Gebrauch machen und es liegt an den realen gesell­
sd1afl:lichen Verhältnissen, ob der R aum für die Verwirklichung gegeben 
oder gegen Hindernisse und Widerstände mühsam erkämpft werden muß, 
oder ob dieser Kampf aussichtslos ist. Da ist es betrüblid1, wenn sogar eine 
Ge etzesbestimmung wie die de § 1666 als H indernis in Ersd1einung tritt. 
Id1 habe damit nur an einem Einzelfall dargelegt, was unter dem Thema 
»Verfassungsrecht und Verfassungswirklichkeit« in den letzten Jahren hun­
dertfach erörtert worden ist. 

Auf diese Weise könnte es auch gelingen, die Auffassungen und die all­
gemei ne Bewertung der staatlid1en Maßnahmen abzuwandeln. So haben 
wir uns daran gewöhnt, von Ersatz-Erziehung zu sprechen. Diese Vorstel­
lung ist aber nur gültig im Hinblick auf die Verpflichtung der Eltern zur 
Erziehung, für die im Falle des Versagens ein E rsatz - insofern eine Ersatz­
Erziehung - geschaffen wird. Aber von der ituation der Kinder aus ist diese 
Fürsorge wirklich »Fürsorge« im be ten Sinne, die Gewährung einer Er­
ziehung, die, wie ich schon agte, sonst überhaupt fehlen würde. Es wäre zu 
hoffen , daß sich dann auch der ame Fürsorgeerziehung endlich in diesem 
positiven Sinne erfüllen und die Vorstellungen abwerfen könnte, die sich 
gewöhnlich mit allem Ersatz verbinden, der - so meint man - an die Stelle 
des Echten tritt und schon de halb von geringerem Wert ist. 

Noch wichtiger aber erscheint es mir, daß nach dem Fortfall eines Schuld­
urteil die Eltern unbefangener die notwendigen Maßnahmen zugunsten 
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ihrer Kinder hinnehmen. Menschen, die ihre Lebensaufgaben nicht meistern, 
sind in vielen FäJlen bereit, die schlichte FeststeJlung dieser Tatsache hinzu­
nehmen und eine solche Beurteilung mit Verständnis und sogar in Selbst­
erkenntnis anzuerkennen, sie sperren sich aber hartnäckig gegen die Ein­
sicht, daß sie selbst schuldig seien. Dann empfinden sie alle Maßnahmen als 
Schande und setzen sich gegen die Verurteilung zur Wehr. Damit aber gerät 
das Kind und alles, was zu seinen Gunsten getan werden soll, von vornher­
ein in eine gespannte Situation, die sich vermeiden läßt und im Interesse des 
Kindes vermieden werden sollte. 

Bisher habe ich die Frage beantwortet, wie sich das Verhältnis von Recht 
und Erziehung in der Staats- und Gesellschaftsordnung gestaltet, welche 
Probleme und Spannungen auftreten, wie sie zu lösen sind. ur unter der 
Voraussetzung, daß sich hier Lösungsmöglichkeiten zeigen, die ich oeben 
an einem konkreten Beispiel der Rechtsprechung erörtert habe, hat es einen 
Sinn, die weitere Frage zu stellen, wie sich Recht und Erziehung im Erlebnis­
bereich der jungen Menschen selbst ausnehmen. Der profilierteste Fall, zu­
gleich der, der im Mittelpunkt des Interesses dieser Tagung steht, die die 
Kriminalrechtspflege als Generalthema behandelt, ist das Verhältnis on 
Strafe und Erziehung. Ein Bl ick auf die reiche Literatur zeigt, daß erfreu­
licherweise die schwere Problematik gesehen wird und daß man erkennt 
daß gerade hier mehr als irgendwo sonst der junge Mensch im Spannungs­
feld von Recht und Erziehung steht. Man wählt auch deshalb nicht den be­
quemen Ausweg, daß man einfach auf das Jugendgerichtsgesetz verweist, in 
dem die Verbindung von Strafe und Erziehung vollzogen wird, und daß 
man dann etwa daraus den Schluß zieht, daß es hiernach doch wohl gehen 
müsse, beides miteinander zu vereinen. 

Die systematischen und rechtspolitischen Erörterungen haben es sich nicht 
leicht gemacht. Für den Juristen steht naturgemäß die materiell-strafrecht­
liche Betrachtung der Frage im Vordergrund, die Eduard K ohlrausch in sei­
ner berühmten Abhandlung »Für das Jugendgericht« im Jahre 1936 so for­
muliert hat: ,.Gibt es Fälle, in denen ohne chaden für das Ansehen der 
Rechtsordnung Erziehungsmaßregeln die Funktion der Strafe soweit mit 
übernehmen können, daß von einer Bestrafung abgesehen werden kann? 
Wenn aber Fälle so liegen, daß dies nid1t angängig ersd1eint, in welches er­
hältnis sollen dann praktisch trafe und Erziehung maßregeln gesetzt wer­
den? « (Ztschr. f. d. gesamte Strafrechtswissen chaft, ßd. 56, Berlin und Leip­
zig 1936, S. 459 ff.) Er kommt nach sehr gründ lichen und umsid1tigen Über­
legungen zu dem Schluß: »Ed1te Strafe, die dem jugendlichen zu emütc 
führt, daß er für sein Tun einzustehen, eine ch uld zu büßen hat, kann wirk­
samstes und unentbehrlidies Erziehungsmittel sein .« Hierbei setzt er sidi 
mit denen auseinander, die dem Erziehung gedanken den Einlaß in das traf­
redit verwehren wollten und deshalb für eine radikale Trennung beider 
Bereidie eintraten. Die Motive dieser Einstellung sind vcrsd1icdcn ; rein 
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rechtspol itischer atur ist das Argument, daß damit die strengen armen 
von Sühne und Vergeltung im Strafrecht relativiert würden. So sah Oetker 
in den entsprechenden Bestimmungen des J ugendgerid1tsgesetzes von 1923, 
wie er wörtlich sag t, »ein Glied in der Kette strafred1tsvernichtender Be­
strebungen «. Und Schoetensack spricht sich noch drastischer und bildhafter 
aus: »Früher glaubte die Jurisprudenz an eine doppelte Wahrheit, d ie Einst­
Modernen wollten uns einen doppelten Strafbegriff suggerieren: Vergel­
tungsstrafe bis auf weiteres für die Erwachsenen, sogenannte Erziehungs­
strafe für die jugendlichen Täter. Diese Erziehungsstrafe sollte dann nach der 
Taktik des Olfleck sich weiter ausbreiten und die Vergeltungsstrafe verschwin­
den lassen.« (Zitiert von Kohlrausch S. 466) Die Gesetzgebung hat gleid:iwohl 
den Weg beschritten, einem ericht die Strafe und die Erziehung zugleich in 
die Hand zu geben und die Jugend trafe dem Leitgedanken der Erziehung 
unterzuordnen - abge ehen von wenigen Ausnahmen schwerster Straftaten 
und manifester Unerziehba rkeit. 

Es ist aber nicht überflüssig, an Stimmen zu erinnern, die - aus welchen 
Motiven auch immer - mit der Forderung der Trennung von Strafe und Er­
ziehung die pannung deutlidi machen, die hier zu beobachten ist und die 
nicht dam it ver chwindec, daß ein Gesetz beides in enge Beziehung bringt; 
denn dam it ist nun die bestehende Spannung und die Problematik in das Ge­
setz hineingezogen, und es stellt sidi die unabweisbare Aufgabe, Mittel und 
Wege zu sud1en, um diese Spannung 7U lfüen oder - wenn man sie nidit!ösen 
kann - für den jungen Menschen fruchtbar zu gestal ten. Das bedeutet nicht, 
daß wir au der ot eine Tugend machen sollen; denn Polaritäten bestimmen 
un ser Leben in vielen Bereichen und können schöpferi sch sein, freilich nicht 
ohne unser Zutun. 

Die Voraussetzung aber ist, daß \\ ir die Art und Anlage der Spannu ng, 
daß wir das Verhältnis von Strafe und Erziehung klar und nüchtern durch­
schauen. Das will ich vom Standort der Erziehungswissenschaft aus versuchen. 
Die Pädagogik siehe in der Erziehungsstrafe eines ihrer unbeq uemsten Pro­
bleme und ist in der Verlegenheit, keine klare und glatte Lösung gefunden zu 
haben. Das liegt in der acur der Sache: Die Strafe erweist sich in der Len­
kung des Kinde als unentbehrlich, aber sie steht auf der niedrigsten Stufe der 
Erziehung maßnahmen und immer wieder krei en die Gedanken um das Pro­
jekt oder den Wunsch und den Wunsdmaum, die Strafe aus der Erziehung zu 
verbannen. Denn mit der Strafe verharre man auf der Stufe der Triebregu­
lation . Lohn und trafe sind die primitiven Regulatoren von Lust und Un­
lust. Die Anwendung der trafe im Bereich der Erziehung erscheint deshalb 
nur in zwei Fällen der Sache entsprechend und auch wohl pädagogisd1 leg itim: 
1. in dem Falle, in dem es auf die Ab tellung einer Fehlhandlung im Augen­
blick ankomme und in dem weder Raum noch Mög lichkeit bleiben, an dieEin­
sid1t oder den guten Willen zu appellieren, um auf diese W ei e einen spon­
tanen Ent chluß zur Abkehr von der Verfehlung oder der verkehrten Verhal-
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. .eh . d 11 . d . Bl"ck auf das Entwick-tenswe1se zu erre1 en ; - 2. m em Fa e, m em un 1 . · e Ver-
lungsstadium oder die Konstitution oder die momentane seelisch_-gei~ig halten 
fassung das vom Erzieher gewünschte und dringend notwendige er 
nur als R eaktion auf eine Straff' zu erwarten ist. l b · s der 

Nun hegt man oft die Hoffnung, daß sich an das t iefgreifende Er e;in an­
Strafe eine Einsicht und Wandlung des Kindes und des jungen Mens eEbene 

. . . d. h „here 
schließt, und daß so der Sprung von der Tnebregulanon auf_ ie_ 0 

.. rchkeit 
der moralischen Regungen und des Gewissens gelingt. Ich will die Mog 

I 
setzt, 

nicht ausschließen,_ daß der Stachel d~r Strafe diese ~räfte in _Beweg~~1urzen 
aber em automamcher oder verläßlicher Vorgang 1st das nicht. 1':1 eh Akt, 
Worten: die Strafe als solche ist ihrem Wesen nach kein erziehens ~ n für 
sie kann im besten Falle bei sorgsamem menschlichem Umgang den B~ e gang 
pädagogische Akte eigener Art vorbereiten. Zu diesem sorgs_amen ; zög­
gehört vor allem, daß das Vertrauensverhälmis zwischen Erzieher ':; · e iJ11 
ling gewahrt bleibt dergestalt, daß der Zögling, der eine Strafe erle. t, ~~rnt, 
guten Glauben ihrer Berechtigung und im Vertrauen zum Erzieher hi;n

1
0 

ein­
auch dann, wenn er nicht im oleichen Augenblick den Sinn der Bestra unh,, ·ßt: 
. h . " . . l D as e1 

s1~ t. Dies~ Bewahrung des Vertrauens 1st aber_Sache des E~1e_1ers. s der Ge-
die Strafe rm Bereich der Erziehung entfernt memals den Zogling au . kann 
meinschaft und aus den menschlichen Beziehungen, in denen er st~h t. S_ie tion 
ihn wohl in eine unvermutete veränderte Situation stellen, aber dieseSitua und 
muß so gewählt sein, daß der Zögling auch während der Best~afungft- eiß­
gerade dann - sich noch fest und sicher als Glied seiner Gememscha . : ng 
Dadurch unterscheidet sich grundsätzlich die Strafe im ßereich der Erz ie·· ~nt­
voI\ de_r reinen Kri~inalmafe, ~ie die Ve~letzung_ vo~ Redmgü_tern :~r als 
Weil dieser Unterschied besteht, ist der Erzieher kem Richter. Es ist m h ns­
eine Stilwidrigkeit, wenn der Erzieher sim die Verhaltens- und Verfa re ·rn 
weise des Richters erborgt, also sich als Richter aufspielt - »aufspielt« 

1
11 

wörtlichen Sinne. Ich halte deshalb, nebenbei bemerkt, auch nichts_ av;.~ 
wenn man in Schulklassen zur Pflege der Selbstverwaltung Gericht spielt. i 
gute Absicht wird durch die unvermeidlichen ebeneffekte verdorbe~- e 

Wenn also der Erzieher kein Richter ist, so drängt sich sogleim die f ra~n 
auf, ob d_er Richter - hier m~ine ich: der Richter, der st raft - ein Erz.ieh~r s~ie 
kann. Die Beantwortung dieser Frage hängt davon ab, ob und wie sich 
Erziehung im Raum der Strafe ansiedeln und auswirken kann. 

__ Zwis~en Strafe und ::rzi~hung - das i t deutlich gew_orden - seh e_ im :~l~ 
nachst eme schroffe Antinomie. D aran ändert sich auch nichts durch d ie w d 
meinende und wohlbegründete Differenzierung der Rechtsfolgen der Jugen -
Straftat in Erziehungsmaßregeln, Zuchtmittel und Jugendstrafe, und z.':a~ 
deshalb nid1t, weil sich die Situation im Bewußtsein des jungen Menschcn_ irn 
mer so darstellt, daß er vor einem Richter steht der ein Urteil spricht. Dies~s 
Urteil sieht er als die Folge seiner Taten; und ~ie immer es ausfällt, es stel t 
ihn in eine ihm aufgezw ungene Situation, die er als eine Antwort der Rechts· 
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ordnung, die er verletzt hat, empfindet und wohl auch empfinden soll. Er 
folgt in seinem Erleben und in seiner besonderen Lage nicht den feineren juri­
stischen Unterscheidungen; er wird an der Art der Rechtsfolgen später sehr 
wohl den Unterschied erkennen, er wird spüren, was es bedeutet, daß Schutz­
aufs icht und Fürsorgeerziehung, Verwarnungen und J ugendarrest nicht im 
Strafregister stehen und daß bei entsprechendem Verhalten auch die Jugend­
strafe leichter aus dem Register zu tilgen ist als die gewöhnliche Kriminal­
strafe. Aber während der Gerichtsverhandlung und beim Urteilsspruch stehe 
er, wie gesagt, in einer Situation, die als solche keine günstige Voraussetzung 
für die Entfaltung von Erziehungskräften bilden kann. Ich kann mich nicht 
dazu verstehen, in der Aufwühlbarkeit des Charakters in solchen Situationen 
den R egelfall zu sehen. 

Noch einmal: die Strafe als solche erzieht nid1t. Man wird also den um­
ständlicheren Weg gehen müssen, solche Erziehungskräfte zu mobi lisieren und 
wirksam zu machen, die ihrer Struktur nach möglichst wenig von der unfreien 
Situation oder dem Bewußtsein der Unfreiheit verändert oder irritiert wer­
den. Das ist in erster Linie die Einführung in sinnvolle Arbeiten, die zu auf­
weisbaren Leistungen führen, welche das echte Selbstwertgefühl der jungen 
Menschen zu festigen vermögen und sie zu r besseren Beherrschu ng ihrer künf­
t igen Lebens- und Berufsaufgaben befähigen . So wird nicht die Strafe in Er­
ziehung verwandelt, sondern in der Strafsituation wird die Chance ergriffen, 
Erziehung als einen Vorgang eigener Art einzufü gen. Das sehe ich als das 
Modell des Verhältnisses von Strafe und Erziehung an; aus ihm leite ich eine 
Rei he prak ti scher Erwägungen ab: Der Richter ist kein E rzieher, aber er ist 
an einem wichtigen Erziehungswerk beteiligt. Sollte er als Jugendrichter die 
Erziehung zu seiner bevorzugten Aufgabe machen, so kann er doch anderer­
seits nicht übersehen, daß das Gesetz ihn zwinge, im gegebenen Fall e als Straf­
richter zu urteilen; und das weiß der junge Mensch, der vor ihm steht. Er sieht 
sich nicht in eine gemeinsame Beratung über seine künftige Lebensgestaltung, 
sondern in eine Gegenwehr und Verteidigung gestell t, er sucht d ie vermutete 
Härte oder Schärfe des Urteils abzuwehren, und er ist darauf gefaßt, daß der 
R ichter ihn bestraft. Für ihn ist der Jugendrichter - in einer vielleicht über­
spi tzten Formel ausgedrückt - immer der potentielle Strafrichter. Seine Chance 
unmit telbarer erzieherischer Einwirkung im echten und anspruchsvollen Sinne 
einer prägenden und dauerhaft gestaltenden Kraft ist gering, so daß er sich um 
der Klarheit und der Ehrlichkeit und der Glaubwürdigkeit will en nur dann 
daru m bemühen sollte, wenn er den Ausnahmefall besonderer seelischer Emp­
fänglichkeit spü rt. Aber er täusche sich nicht über seine K ünste; er kann den 
Ausnahmefall keinesfalls zur Regel machen. 

In einer sehr besonnenen Betrachtung über den Jugendlichen vor dem Straf­
richter hat Thomas Würtenberger in aller Vorsicht und Zur ückhaltung den 
Gedanken ausgesprod1en: »Gerade die Durchsetzung des Erziehungsgedankens 
in di esem Rechtsgebiet führe zu der Forderung, daß der J ugendrichter in 
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l . eh . st der 
eigener Person erzieherische Funktionen wahrzunehmen hat. Viel e~ t 

I 
Er-

Jugendrichter seinem Wesen nach sogar in viel höherem Maße .~utels> Er­
ziehungsrichter< als Strafrichter. Der Jugendrichter muß sich letzth d

1 
a Ge­

zieher der kriminell gewordenen Jugend betrad1ten. « (Zeitschr. Stu ium 
nerale,Jg.4,1951,H. 5) .dl hat 

Dem ersten Teil dieser Aussage stimme ich voll zu; der Jugendn ~er e idl 
· h · eh · · · h akzepuer erz1e ens e Funkuonen. Aber den Begriff »Erz.1ehungsnc ter« . d S an-

aus den angeführten Gründen nicht. Er ist geeignet, eine tief greifen. e P Ab­
nung allzu leicht und elegant zu verdecken. Ich glaube, den Autor dieser inar 
handlung aus vielen Jahren gemeinsamer Arbeit im J ugendredlts-Sem un" 

k . · · Akzentsetz " gut. genug zu ennen, um zu wissen, daß er damit n~r eine l ckend, 
memte, aber der schöne Ausdruck Erziehungsrichter 1st gar zu ver .

0 
ion 

und ich bleibe lieber bei der pr~saischen :1n~ umständlichen, ab~r der ~
1
1J~;~1cer 

eher entsprechenden Umschreibung, die ich wiederhole: dei Juge . der 
ist am Erziehungswerk beteiligt, das dem jungen Menschen gilt, der mit 
Rechtsordnung in Konflikt geraten ist. nd-

Seine Mitarbeit und seine Stellung in diesem Erziehungswerk der Juge „n­
rechtspflege spiegelt sich am klarsten in den Urteilen, die er fällt ':1nd begr\n 
det. Ich führe nach Durchsicht einer Anzahl solcher Urteile ein Beisp.iel a~ der 
dem ich zeigen kann, in welcher Art und wieweit sid1 der Jugendnd1tc;. b­
Erziehungsaufgabe annimmt: Urteil: Zwei Jahre Jugendstrafe wegen . ~ar 
Stahls und fortgesetzter Zuhälterei. In der Begründung heißt es: »Es ist z d ' e 
nicht zu verkennen, daß den Angeklagten in den wesentlid1en Ursa~1e; t

1 
r 

zu seiner mißlichen Lage geführt haben, kein Verschulden cnfft; sein \:it 
ist gefallen, sein Stiefvater hat ihn mehrfach roh mißhandelt, seine Mutter 
sich wenig um ihn gekümmert, und anlagemäßig ist er träge, bequem,/\ 
triebs~rm und vor allem auch int~llektuell sch':a~. Gleichwohl ~önnen 

0
;~e, 

Umstande heute nicht entsdrnld1gend berücks1d1t1gt werden mit der F k" _ 
deshalb auch nur auf eine geringere Strafe gegen den Angeklagten zu er ~;n 
nen, denn heute kommt es im Interesse des Angeklagten nur darauf an, /h­
mit allen Mitteln dahin zu bringen, ein straffes und geregeltes Leben zu u eh 
ren und pünktlich und ordentlich einer Arbeit nad11.ugehen . Dieser Vers~ 
muß jetzt in einer Jugend-Strafanstalt gemacht werden, wobei es wahrseheind 
lid1 darauf ankommen wird, den Angeklagten einerseits straff zu führen un 
andererseits seine wenig vorhandenen Antriebskräfte zu wecken. Ob es ge­
lingen wird, den Angeklagten bereits in kurzer Zeit hierzu zu bringen, er­
scheint heute zweifelh~ft. Auf jeden Fall ist es erforderlid1, gegen !Im auf ei:~ 
Jugendstrafe von zwei Jahren ·z.u erkennen; denn ei n solcher Zeitraum ~ eh 
zur Verfügung stehen, um diesen Angeklagten, an dem bisher erziehens 
nicht. viel geta~ wu'.de, zu einem ordentlid1en Lebenswandel zu bri.n.gen ." ß 

Dieses Urteil zeigt: Wer sich an dieser Erziehungsarbeit beteiligt, mu 
einen geübten scharfen und nüchternen Blick für die seelisch-geistige Verfas· 
sung des jungen Menschen haben, mit dem er nid1t nur die gegebene Struktur 
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der Person durchschaut, sondern inmitten der Unordnung und der Fehlent­
wicklung des Charakters die Ansätze einer Neuordnung durch E rziehung auf­
spürt, wo immer sie zu finden sind. Diese Fähigkeit zur Vereinigung von 
Phantasie und Wirklichkeitssinn muß ihm präsent sein, weil er anders die 
E ntscheidungen nicht treffen könnte, die das Gesetz ihm abverlangt. Aber die 
Fundamente seines Urteils kann er nicht allein schaffen. Hierzu bedarf er der 
vielfältigen Erfahrungen, Erkenntnisse und Auskünfte der Laien-Richter, der 
Sozialarbeiter, der Sachverständigen und der Polizei. Im Urteil selbst aber 
werden die Maßnahmen fes tgelegt, die der Erziehung dienen und einen neuen 
Anfang in der Lebensführung des jungen Menschen setzen sollen. D iese Auf­
gabe überantwortet das Gerid1t dem Erzieher, der in der Bewährungshilfe, im 
Vollzug des Jugendarrests, in der Jugendstrafanstalt usw. wirkt. Damit gl ie­
dern sid, die Aufgaben auf, die jeder der hier Versammelten aus eigener Er­
fah rung so genau kennt, daß ich mir deplaciert vorkäme, wollte ich aus 
meiner Sicht etwas beisteuern. Das bleibt ohnehin dem Meinungs- und Er­
fahrungsaustausch der Arbeitsk reise vorbehalten, die a lle die vereint, die ich 
soeben genannt habe. Wohl aber möd1te ich zwei a ll gemeine Bemerkungen 
anfügen: Die Spannung von Red1t und Erziehung wirkt sich in allen Be­
reichen der Jugendkriminalred1tspflege aus. Wenn ich die verschiedenen Ge­
biete der Arbeitsgruppen dieser Tagung überblicke, so könnte ich mir denken, 
daß sie am stärksten für die Polizei und für die Vertreter der öffentlichen 
Meinung, also die Presse, spürbar wird. Das will id, beispielhaft und stellver­
tretend für die anderen Bezirke verdeutlichen: 

Die P olizei muß in der Bekämpfung des Unrechts mit resolutem Zugriff 
tätig sein ; sie ist es auch meist, d ie zuerst den jugend li chen in die R echts- und 
Strafsphäre stellt. Hierbei kann es geschehen. daß das erste, vielleicht harte 
Erlebnis des Konfliktes den jugendlichen so störrisch und w idersätzlich macht, 
daß es später seh r sdiwer wird, Ansatzpunkte zur Erziehung z u finden. I ch 
will diese für d ie Polizei bestehende Schwierigkeit an einem anderen Beispiel 
zeigen, das außerhalb des Strafraumes liegt, wobei mir eigene Erfahrungen 

zur Verfügung stehen: 
Die Vernehmung von kindli chen Zeugen zur Prüfung ihrer Glaubwürdig­

keit durch die Kriminalpolizei bei Sittlichkeitsdelikten Erwachsener muß aus 
erzieherischen Gründen so taktvoll wie möglich durchgeführt werden. Und 
doch bleibt die sadlliche Schwierigkeit, daß einfach durch die Vernehmung 
sid1 das seelisch schädigende E rlebnis stärker einprägt, als wenn es überhaupt 
nicht mehr erwähnt würde. 

E ine andere Antinomie kann zwischen den Erziehungsabsichten eines J u­
gendgerichtsurteils und den Interessen der öffentlichen Berichterstattung in 
Ersd,einung treten. Es kann z. B. der Presse daran liegen, an einen exempla­
risd1en Fall eine ausdrückliche Gesellsd,aftskritik anzuschließen. Das füh rt 
dann aber leicht dazu, daß der junge Mensch, der in den M ittelpunkt des Ge­
schehens und der Diskussion gerät - auch wenn sein Name im Bericht nid,t 
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- --=-'--~ _.,............,,,.............-----
k reis 

. . . .. . d ere Bekannten . -
genannt wird-, s1<n entweder_gemert fuhlt, weil er e~g durch den traurt 
doch durchschaut, um wen es sich ~.andelt, oder daß _er sich n zwei sehr ~er­
gen Ruhm der Tat geschmeichelt fuhlt. Man sieht: hier stoße ll . doch nicht 
schiedene, in sich berechtigte Interessen gegeneinander. Es so te r Vorrang 
schwer fallen, in diesen Fällen dem Gesichtspunkt der Erz.1ehung en 

zu geben. B rnühungen 
Meine zweite Anmerkung geht dahin, daß der Erfol~ alle~\ \eteiligte_n 

der Jugendkriminalrechtspflege von der echten Kooperation a er ·eren? Sie 
.. . . h . . eh zu onenti 11 abhangt. Was aber 1s~ ~ooperanon und :woran ~t sie si klin t sehr a -

beruht auf der _ver~m1gung von ~r~1he1t und Bi~du~g. Da\ ko:krete A~f­
gemem, unverbindlich und morahsusch. Aber es 1st eme gan w ·llc gehort­
gabe, zu dere1'. Erfüllung viel Verstän_dnis und_ noch mehr guteJ A\so kon1i~1t 
Ich habe gezeigt, daß Recht und Erziehung mcht dasselb~ si~ · . klich 1111t· 

es darauf an, daß die einen auf die andere~ hö~en, daß_ sie sich ;~usführu~g 
einander verständigen. Verständigung aber 1st ruchtErteilung und. gemein­
von Weisungen, sie beruht auf der gegenseitigen Achtung aller, ie am_ hoher 
samen Werk beteiligt sind. Damit ist an die hier tätigen Per onen ~'.~se Ju­
menschlicher Anspruch gestellt. So verstehe ich ths · ncrnlth ma . i~oc und 
gendgcrichtstages, das die Jugcndkrimina\rcd:mp\11! ' a\ Per_ ontt fi1e ol­
a\s Aufgabe der 'Zusammenarbeit untersuchen will. 1ch sehe ein , " c dig ist, 
ehe ~_usa~m~narbeit auch einer Ordnung bedarf, und d_~ß es i~oc~;:ndc be-
'Zuscandigkeiten klar zu verteilen · ich habe mich auch uber d ie \ ng be-

' . k · gc u lehren lassen, aus denen gerade in der Justiz. diese Zuständig eit re d ß auch 
d , f an a son ers ernst genommen werden muß. Aber es kommt oarau ' ungen 

d. . d . . .eh Abgrenz . 
1es m er Erkenntnis geschieht daß 'Zuständigkeiten m t arbeit, 

und Schutz.wälle sind, sondern Sici1erungen des Erfolges der Zus~rnt7~ leich­
in der jeder das Seine tut was er am besten versteht. Das alles wir si kt der 
ter erreichen lassen, we~n man einen einheitlichen Oriencie_rungJpuJugend· 
mannigfaltigen Arbeit findet. Dieser Orientierung punkt ist mcht asd n ein· 
gericht, nicht irgendein Bereich der Jugendkriminalrechtspflegc, son erd f_r-

. d 11 · · Recht un z~g un a em der Junge Mensch, dem die Bemühungen von . hervor· 
z1ehung gelten. Das habe ich bereits im Falle der Fürso rgeerz. iehung_ ft er· 
geho~en, und ich rede in dieser Frage mit eigenem Sachverst~nd._ Wie 

O 
geht, 

lebe ich, daß die Diskussion über die öffentliche Erziehung m die .1
1
rrbe ·ngen 

·1 d. L h · S e ri we1 _ie e rergruppen und die Schulen ihre onderintcressen ms P1 l\ diese 
und sie so laut verkünden, daß von den Hauptbeteiligten, den_e n a ned dern 
Überlegungen und Sorgen zugewandt sein sollten, von dem Krnd u schul­
Jugendlichen, überhaupt nichts zu hören i t. chulorganisationsfrage_n, idit, 
politik, Standespolitik übertönen das Werk der En.iehung. Ich meine n d in 
daß solche Überlegungen in einer gegliederten esellschaftsordnung un · d, 

. d"ff d k .. nten i emer 1 erenzierten Berufswelt ganz. verstummen sollten o er on . ' äre 
meine aber: wir kämen zu besseren Ergebnissen und die tägliche Arbeit delt, 
von lebendigerem Geist erfüllt, wenn man di.e Frage mit Vorrang behan 
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wie man gemei nsam die Aufgaben lösen kann, d ie alle verbindet. Wi rd auf 
diese Weise die gegenseitige Würdigung, Achtung und Anerkennung spürbar, 
dann w erd en di e theoret isdien Argumente für die A utonomie d er einzelnen 
Gebiete und ihre Abgrenzung, die idi so überaus zahlreidi in der Literatur 
vorfinde, zwei trangig und verlieren zwar nidit ihren Sinn, wohl aber ihr Ge­
widit . Was zu sagen und zu fordern bleibt, nimmt unter den eben erwähnten 
Voraussetzungen den Charakter ruhiger Beweisfü hrung an, und es wirkt audi 
glaubw ürd iger, wenn die Polemik en tfäll t . Ein weiterer Grund für die Koope­
ration - in Gestalt ei nes tes timonium e concrario - aber ist der : Sollten die 
jungen Mensdien, um di e es geht, spü ren, d aß di e Zusammenarbeit gestört ist, 
dann w ird der Erfo lg der Erz iehungsarbeit von vornh erein gefährdet. Das 
ohnehin an sachlichen Spannungen reime Feld darf nid1t belas tet werden 
du rdi persön liche Spannungen, die den Plan der E rziehun g, der kl ar und aus­
gewogen u nd widersprudisfrei sein muß, verwirren. Die jungen Menschen 
würden dann entweder irri tiert sein oder, was nodi sd1limmer ist, sie wür­
den di e Situation widerstreitender Kräfte und Instanzen für sid1 ausnutzen. 

So münden a lle Überl egun gen über di e Erziehun g in die allgemeine Per­
sonenfrage ein . Es ist kein Zufall, daß dieser J ugendgeriditstag diese Frage, 
d ie bereits das Thema des siebenten J ugendgeriditstages vor mehr a ls zwei 
J ah rzehn ten bildete, ern eut gestell t und in Rücksicht auf den tiefgreifenden 
Wandel des gesellschafl:lidien und staatlichen Lebens, aber audi im Hinblick 
auf die Ausweitun g der Jugendkrimin alredm pflege mit der Frage nadi der 
Z usammenarbeit verbunden hat. Damal , au f dem 7. Jugendgeriditstag im 
Jahre 1928, hat Aloys Fischer, P rofessor der P ädagogik an der Un iversität 
Mündien, den Wert der Persönlid1keit in d er J ugendstrafreditspflege beleudi­
tet und begründet und in der Gewinnung geeigneter M itarbeiter die H aupt­
forderun g gesehen. Diese Aufgabe ist geblieben ; denn sie stellt sich in mensch­
lidi ansprudisvollen Berufen immer von neuem. Wenn aber dieser Jugendge­
riditstag Personenfrage und Zusammenarbeit zu einem Verhandlungsthema 
verbund en hat, so haben wir darin nidits anderes als zwei Seiten derselben 
Saclie zu sehen. Denn Zusammenarbeit ist kein O rganisat ionsprinz ip, sondern 
ein sittlidies Postulat, sie beruh t auf der freien Entsdieidung der P ersönlidi­
keiten, d ie sidi im gemeinsamen Werk vereinen. 
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AUS DER ARBEIT DER SECHS ARBEITSKREISE 
DES 11. DEUTSCHE JUGE DGERICHTSTAGES 

Arbeitskreis I: 

Vorsitz: 
Sam verständige: 

Der Jurist und der Laienrichter 
in der Jugendkriminalrechtspflege 

Oberamtsriditer Dr. Mantler, Münd1en 
Redmanwalt Dr. Lürken, Marl i. W. 

taatsanwalt Dr. Potthoff, Köln 
Jugendriditer Dr. Vins, Dortmund 

Referat von Jugendrichter Dr. V ins 

Mir liegt daran, vor diesem Auditorium, das durdi das Lesen unübersehbar 
zahlreidier Beiträge in Fadizeit diriften verwöhnt, aber aud1 über ättigt sein 
könnte und dem sdiwerlidi eue nodi zu bieten ist, allgemeine Gedanken, 
aber audi be andere Gegeb nheiten in den ordergrund zu rücken, bei denen 
mir wenigstens eine gemeinsame Grundhaltung besonders widitig für ein glück­
haftes Zu ammenwirken un erer drei juri tisdien Berufe ersdieint. 

Diese unser udicn nadi Gered1tigkeit muß dem jungen Mensdien, der sidi 
vor uns zu verantworten hat, sinnfällig deuclidi werden. Wir müssen aber er­
kennen la sen, daß wir uns als Diener am geerzten Redit aud1 dem Gesetz der 
Ehrfurdit und der Liebe zum äd1sten verpfliditet fühlen, von dem Eduard 
S pranger gesagt hat, daß es erhabener ei al das der kalten und klaren Ge­
reditigkeit. Der Gestraudielce darf also erwarten, daß wir ihn frei von elbst­
überhebu ng und Herablassung, wenn audi mit mahnendem sitclidien Ernst 
an predien dabei stets bewußt der Mitverantwortung der Gesellsdiafl:, in 
deren amen wir Redit spredien und in weldie diese Jugend hineingeboren 
worden und von der sie notwendig ein piegelbild ist. 

Die Begegnung mit dem Jugendlidien muß deshalb vor allem unter dem 
Zeidien der Wahrheit und der intellektuellen Redlichkeit stehen, die Tat-
amen und Wahrheiten nidit unterdrückt oder versdileierc, wenn sie unbe­

quem werden, und damit meine idi vor allem die gesellsd1afüidie und mehr 
nodi die seelisdie ot der jungen Mensdien unserer Tage, deren Ausmaß und 
deren Gründe idi hier nidit zu sdiildern braud1e. Und sd1ließlidi sollten wir 
uns freimadien von dem zweifel üditigen Mißtrauen, das die zwisdienmensdi-
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li~en Beziehungen in der Welc der Erwachsenen vergiftet, solange nicht un er 
Mißtrauen durch greifbare adwerhalte und sichere Anzeichen herausge­
fordert wird. 

Wenn unser zusammenwirkendes Bemühen unter d iesen Zeichen steht, so 
kann es nicht anders sein, als daß am E nde auch unsere Entscheidung dem 
hohen Ziel der Aufrichtung des Gestrauchelten und des Hinweisens auf einen 
Weg sinnerfüllten und gemeinschaftsbejahenden Lebens denkbar nahekommt. 
Denn welches Erlebnis könnte überhaupt erzieherischer für d en schuldig ge­
wordenen j ugendlichen sein, als 1enschen aus der Welt der Erwachsenen und 
au einem dem seinen so verschiedenen und oft genug von ihm als feindlich 
empfundenen sozialen Bereich zu begegnen, die ihm mit solchem Bemühen um 
Gerechtigkeit, mit ächstenliebe, Wahrheitsmut und Unvoreingenommenheit 
gegenübertreten und aus solchem Geist heraus erkennbar ihre Macht der Ent­
scheidung über sein Schicksal ausüben. Ich meine natürlich weder eine blinde 
Liebe noch ein blindes Vertrauen, und mit der Frage, ob wir im Einzelfall 
milde sein dürfen oder zur Strenge uns verpflichtet fühlen müssen, haben 
meine Gedankengänge überhaupt nichts zu tun. Allenfalls darf id1 sagen, daß 
sie gerade dann gelten sollten, wenn wir uns besonders schwerer Schuld und 
der otwendigkeit besonders empfi ndlicher Sühne gegenübersehen. 

Wir sind solchen Grundsätzen nicht nur dem jugendlichen gegenüber ver­
pflichtet, sondern auch vor seiner Familie, seiner Umwelt und vor der Allge­
meinheit, weil wir in einer Zeit der allgemeinen Gleichgültigkeit und F remd­
heit vor dem Recht und dem Gesetz die eminent politische und sozialpädago­
gische Aufgabe haben, vor aller Augen den S inn der R echt pflege und die 
Gültigkeit unseres Amtes und unseres Bemühens deutlich zu machen. Gerade 
uns in der Jugendgerichtsbarkeit obliegt diese Aufgabe in be onderem Maße. 
Denn vor uns wird der Mensch zum ersten Male mit dem Gefüge und der 
Macht des R echtes konfrontiert. Es kann für sein ferneres Verhältnis z ur Ge­
meinscliaft von schicksalhafter Bedeutung sein, wie wir gemein am die e erste 
Begegnung gestalten. Sie kann über Verbitterung z um H aß gegen die als feind­
selig empfundene Umwel t führen, sie kann aber auch über gute Einsicht und 
Anerkennung des Rechts und seiner Ordnung zur bejahenden Einfügung in 
die bergende Gemeinschaft hinleiten. 

Wir handeln unter Ausscliluß der Offentlichkeit, und bei den einen gelten 
wir durcli verniedlichende Pressenotizen als Kinder- und eelenärzte, die nur 
heilen statt strafen wollen, und andere kommen in völliger Unwissenheit über 
Recht, Gesetz und Ricliteraufgabe zu uns mit kaum verhohlenem Argwohn 
und Feindseligkeit. Wenn wir der unbequemen Mühe nicht ausweiclien, die 
uns Anvertrauten zu gesetzestreuem Verhalten z u überzeugen, tatt sie nur 
dazu zwingen zu wollen, so werden wir viele Vorurteile und fürchtende Miß­
trauen gegen die Reclitsordnung und ihre Hüter wie überhaupt gegen die gel­
tende Ordnung und ihre Institutionen zer t reuen und mit diesem Bemühen 
aucli der Allgemeinheit den besten D ienst erweisen können. 
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Ich will zur Erörterung stellen, wo am ehesten die Versuchung und die Ge­
fahr besteht daß wir diese Grundsätze verleugnen könnten. 

Wir soll ten weit mehr als üblich darauf bedacht sein, den jugendlichen vor 
der Berührung mit der Strafrechtsordnung zu bewahren, so lange es geht und 
wo immer es zu vertreten ist. Sie ist nach S pranger ihrem Wesen nach liebes­
fern und kalt woraus sich die an Urangst gemahnende Scheu des einfachen 
Mannes vor dem Gebäude des Gerichts und uns, die darin walten, erklären 
mag, die uns eigentlich Pein verursachen müßte. Ich weise aber mit achdruck 
h in auf die Würde, den Ernst und die Macht des R echts, die wir verspielen 
wenn wir sie einsetzen ohne echte otwendigkeit. Wir werden überschüttet 
mit Obertretungsanzeigen, bei denen es sich in al ler Regel um normale Flege­
leien und Jugendtorheiten ohne jeglichen kriminellen Gehalt handelt (Werfen 
mit Knallerbsen, Klingeln an Haustüren, Sclmeeballwerfen, freihänd iges Rad­
fahren u w.). In allen solchen Fällen ist die Polizei eingescl1ritten, hat den 
Übeltäter vernommen und verwarnt und den Erziehungsberechtigten unter­
richtet. Das sollte in den allermeisten Fällen doch genügen, unsere Gesell­
schafl:sordnung ist ja doch wohl noch nicht so in Auflösung begriffen, daß die 
Ordnungsmächte der Eltern oder Polizei schon gar nichts mehr bedeuten. Wir 
vergeben uns geradezu etwas, wenn wir als die durch zwei Staatsexamina legi­
timierten Vertreter der Justiz da noch mit Ermahnung oder Bußauflage nach­
tu chen. Wir werden nicht ernst genommen, wenn wir die ehr ernst gemeinten 
Reaktionen des Jugendstrafrechts bei solchen Bagatellen einsetzen. Bei vielen 
Verstößen, die Vergehenstatbescände darstellen, liege die Sache genau so. D ie 

chülerin, die ein Klassenbuch hat ver chwinden lassen, gehört vor die Diszi­
plinarinstanzen der Schule, aber nicl1t vor dem Jugendrichter. J ungen, die im 
Schwimmbassin einer Kaserne gebadet haben, haben zwar einen Hausfriedens­
bruch begangen, aber die polizeiliche Verwarnung sollte ausreichen. Das sind 
Fälle aus der Praxis. Ich denke aucl1 an die erkehrsverstöße mit Körperver­
letzung, bei denen der Staat anwalt so ofl: das öffentliche Interesse an der 
Strafverfolgung auch dann bejaht, wenn der fahrlässig handelnde jugendliche 
dabei selbst schwer zu Schaden gekommen ist. Wir verkennen unsere Aufgabe 
und überschätzen unseren Einfluß, wenn wir glauben, nach der fühlbaren Mah­
nung, die hier das chicksal erteilt hat, noch ine erzieherische oder gar stra­
fende Zugabe leisten zu müssen. atürlich mü sen wi r einschreiten gegen den 
betrunkenen nächtlichen Ruhestörer, oder wenn einer die Höchstgeschwindig­
keit überschreitet oder wenn er wiederhole als Verkehrssünder auffällt oder 
wenn er ein echter Störer der gemeinsamen Ordnung ist. 

Wir sind immer verpflichtet, unsere Phantasie zu bemühen, um uns vorzu­
stellen, wie ein manchmal routinemäßiges Vorgehen und der Gebrauch unse· 
rer reichlich konservativen und un chönen Rechtssprache auf den jungen Men­
schen wirken muß. Anklagen und Eröffnungsbeschlüsse werden manchmal in 
einer dem einfachen und unverbildeten Menschen unverständlichen prache 
verfaßt, wenn beispielswei e der imple Tatbestand des Diebstahls oder des 
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Betruges mit dem Gesetzeswortlaut wiedergegeben wird, vor allem aber bei 
den Sitt!ichkeitsdelikten. Es ist bedauerl ich genug, daß die Tatbestände des 
§ 176 StGB auch bei der Begehung durch einen Jugendlichen in den pannun­
gen der Pubertätskrise als Verbrechen qualiiiziert sind (§ 4 JGG). Ein solcher 
Knabe ist kein Verbrecher, und man sollte aus den Anklagen und Eröffnungen 
diese Qualifikation herauslassen. Der durch die Anklage eingejagte Schrecken 
und die Angst vor dem Tage des Gerichts mögen heilsam sein, aber es gibt 
überall eine optimale Grenze erzieherischen Einwirken s, die zu überschreiten 
zerstörerisch sein kann, und dieses Optimum wird überschritten, wenn so ein 
jugendlicher Übeltäter schwarz auf weiß sich als Verbrecher gebrandmarkt 
liest. Prof. Peters hat von einem Selbstmord berichtet, der auf eine so formu­
lierte Anklage zurückzuführen war. Wenn schon die Jugendstaatsanwälte sich 
mancherorts nur schwer oder gar nicht zum Antrag auf vereinfachtes Verfah­
ren entschließen können, so sollten sie in solchen Fällen doch wenigstens die 
Anklage nicht vor dem Jugendschöffengericht erheben, in dessen Klima diese 
Sexualentgleisungen in der Optik des Jugendlichen ein Gewicht und eine Be­
deutung gewinnen, die ihnen nicht zukommt, mit der Folge, daß ein Ereignis 
traumatisch fixiert wird, das besser als einmalige triebhafte Entgleisung je 
eher je besser unter die Schwelle des Bewußtseins in Vergessenheit versinken 
sollte. Ich becone, daß ich auch hier nur an Fälle der Pubertätsentglei ung 
ohne erschwerende Umstände wie besondere Rohheit oder besonders chwere 
Folgen denke. 

D er Eröffnungsbeschluß darf nicht ein Abklatsch der Anklage sein. Er darf 
die Straftat nur in der Form des Verdachts wiedergeben, wenn er nicht eine 
für den Richter unzulässige Vorwegnahme der chuldfeststellung bedeuten 
soll. Gerade in der letzten Zeit ist mehrfach von der ohnedies bedenklichen 
psychologischen Bindung des Richters an seinen eigenen Eröffnung beschluß 
die Rede gewesen, die ihn dazu verleiten könnte, dem Angek lagten nicht mehr 
unvoreingenommen gegenüberzutreten und von ihm unzuläs igerwei e die 
Reini gung von dem ausgesprochenen Verdacht zu verlangen. Durch richtige 
Formulierung des Eröffnungsbeschlusses können wir dazu beitragen, die e 
ßindung zu schwächen, und vermeiden, daß der Angeklagte si ch als ein halb­
wegs Verurteilter vorkommt. Das alles erscheint mir gerade im Jugendver­
fahren besonders wichtig, weil der Jugendliche noch ein ungebrochenes und 
besonders empfindliches Rechtsgefühl hat. 

Ich warne vor der Versuchung, aus überschätzter Altersüberlegenheit oder 
aus überspitzter Auffassung unseres Erziehu ng auftrags dem Jugendlichen 
nicht uneingeschränkt die Rechte einzuräumen, di e ihm wie jedem taat -
bürger ganz einfach zustehen. Vor diese Überlegung werden wir schon bei der 
ersten polizeilichen Vorführung gestellt. Ange ichts der klaren Bestimmungen 
der StPO dürfen wir bei einem Jugendlichen nicht den Fluch tverdacht au 
einer vagen allgemeinen Erwägung herau bejahen, daß jeder jugendliche zu 
Kurzschlußhandlungen neige. Und eben owenig genügt für die Annahme der 
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Verdunklungsgefah r der häufig gerade bei Jugendlieben ganz al lgemeine H in­
weis der Polizei, daß noch andere Straftaten unaufgeklärt seien, für die der 
Festgenommene möglicherweise als Täter in Betracht komme. Zur Begründung 
des Flud1tverdachts wie der Verdunklungsgefahr müssen vielmehr bestimmte 
Tatsachen vorliegen . Jeder weiß, wie schädlich sich die Untersuchungshaft 
auswirken kann durch die unvermeidliche Berührung mit erfahrenen Krimi­
nellen, durch das Fehlen jeder erzieherischen Einwirkung und durch ihre bei 
der Schwerfälligkeit un seres Verfahrens manchmal unvorstellbar lange Dauer. 

Dr. Blau erwähnt im MDR 1958, S. 731 ei nen für die Nichtachtung zu­
stehender Rechte aufschlußreichen Fall. Eine des Radfahrens ohne Rück mahl er 
beschuldigte Zwanzigjährige hatte auf d en Rat ihres Verteidigers jegliche Ein­
lassung verweigert. Der Jugendrichter hat ihr darauf die Verpflichtung auf­
erlegt, sich einer jugendpsychiarrischen Untersuchung zur Prüfung der Vor­
aus etzungen des § 1 OS, I JGG zu unteniehen, dem Sachverständigen hat er 
aufgegeben, die Lebens- und Familienverhältnis e und alle sonstigen wichti­
gen Umstände zu erk unden. Allzu deutlich wird hier, daß der jungen Ange­
klagten unzulässigerweise verübelt worden ist, daß sie von einem ihr zu­
tehenden Rechte einen zulässigen Gebrauch gemacht hat. 

Id1 glaube manchmal bei den Prozeßbeteiligten eine Neigung zu beobach­
ten, den Jugendlieben, nur weil er jung ist, zu unterbrechen oder ihm das Wort 
abzuschneiden. In Wirklichkeit sollten wir gerade beim Jugendlieben den 
Anspru d1, gehört zu werden, besonders ernst nehmen und ihn sprechen lassen, 
wie ihm der chnabel gewachsen ist. Wir können in dem kurzen Augenblick 
der Begegnung im Gerichtssaa l wenigstens einen Brud1teil der inneren Wahr­
heit erfahren, wenn wi r den Jugendl ieben frei sprechen lassen, ohne die Nei­
gung, seine unbeholfenen Worte auf die Goldwaage. zu legen un·d sie voreilig 
auszumünzen als Beweise von Gleichgültigkeit, mangel nder Einsicht oder von 
Trotz. Oft genug befindet er sich in der schwer vorstellbaren Lage äußerster 
Hilflosigkeit und Einsamkeit, von allen eiten angegriffen und von den näch­
sten Angehörigen im eich gclas en. 

Ich neige dazu, die Möglichkeit, dem Jugendlieben einen Verteidiger von 
Amts wegen zu bestel len, großzügig au zunutzen, vor allem dann, wenn bei 
schwieriger Sachlage der Angeklagte nicht fähig erschein t, sich selbst zu ver­
teid igen. Wir bannen damit auch Gefahren, die der schon angedeuteten kom­
plexen tellung des Richters im Strafverfahren erwachsen können. Durch die 
Entscheidung über die Eröffnung des Hauptverfahrens, durch die leider meist 
sd1on zu Beginn der Verhandlung ta ttfindende Erörterung des Vorlebens mit 
Vorstrafen und anderen Belastungen, auch durch den Zwang zur inquisitori­
schen Vernehmung des Angek lagten werden wir weitgehend in die Rolle des 
Ankläger gedrängt, andererseits zwingt un das Suchen nach Gerechtigkeit 
und natürliche H ilfsbereit drnft für den Schwächeren oft genug in die Rolle 
des einzigen Verteidigers, und am E nde ollen wir unvoreingenommen, unab­
hängig und überzeugend unser Urteil sprechen. Das bringt psychologische 
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Spannungen und Belastungen mit sich, die wir erheblich mindern können, 
wenn wir darauf bedacht sind, diese Rollen des Anklägers, des Verteidigers 
und des Richters klar zu scheiden und aus dem Zwielicht in helles Licht zu 
rücken. Darüber ist in der letzten Zeit viel überzeugendes gesagt und geschrie­
ben worden. Bei der Bestellung des Verteidigers fällt es an den großen Ge­
richten nicht schwer, besonders geeignete Rechtsanwälte auszuwählen, denen 
das Auftreten als Jugendverteidiger auch eine Herzenssache ist. Sicherlich 
wäre es verfehlt, bei der Auswahl ohne Rücksicht auf Eignung und eigung 
nach einer Liste vorzugehen. 

Ein Wort noch zu der Erziehungsaufgabe des Jugendrichters, das mir be­
sonders am Herzen liegt. ach vielem Bemühen um die Erkenntnis der Ur­
sachen des Mißverhaltens der in unseren Gesichtsk reis tretenden jugendlichen 
und um Einsicht in die Wirkung unserer Entscheidungen, nach vielen Unter­
haltungen mit den aus dem Vollzug Zurückgekehrten und bei überzeugter 
Anerkennung der trotz Mangel an Raum, Menschen und Mitteln geradezu 
großartigen Bemühungen und Erfolge in der Kleinarbeit der Erziehung im 
Vollzug scheint es mir doch, daß wir die eigentlich pädagogische Wirkung un­
serer Bemühungen und schon unseren pädagogischen Auftrag - etwa in der 
fachpädagogisch gemeinten Bedeu tung des Wortes »Erziehung«, die auf den 
inneren Kern der Persönlichkeit zielt - , nicht überschätzen sollten. Wir ind 
nun einmal nicht die Eltern, Lehrer, Seelsorger oder Arzte und können nicht 
wie diese erziehend und heilend einwirken, weil Bereiche, die jenen z ugänglich 
sind, uns einfach entzogen sind. Wir sind vielmehr die zu Hütern der Recht -
ordnung Berufenen, die einen Bruch der Rechtsordnung zu ahnden haben, und 
unsere Erziehungsaufgabe besteht vor allem darin, dem jungen Rechtsbrecher 
klarzumachen, was sein Verstoß nicht nur moralisch, sondern vor allem nach 
den von der Gemeinschaft geschaffenen Gesetzen bedeutet und wie darauf 
reagiert wird, und ich glaube, auch die dem Vollzug gestellte Erziehung auf · 
gabe wird in weiser Beschränkung ähnlichen Inhalt haben müssen. Es kann 
eine starke richtungweisende Wirkung von un erem Verzicht auf ühne oder 
von der Bereitschaft zur Milde oder zum Vertrauen auf Bewährung ausgehen. 
Auf der anderen Seite sollten wir uns bei der strengen Ahndung schwerer er­
stöße nicht allzusehr in den Gedanken verlieben, daß der jugendliche endlich 
bei uns Juristen an die richtige Stelle gekommen sei, wo nun durch richterliche 
Entscheidung und den darauf folgenden Vollzug die eigentliche, die ganze 
Persönlichkeit umfassende Erziehungsa rbeit in des Wortes überkommener Be­
deutung erst beginnen so ll. Ich weiß aus vielen Ge prächen mit Entlas enen, 
daß bei aller aud:i von ihnen anerkannten Bemühung um Erziehung die stärk­
ste zur Ordnung rufende Wirkung au gegangen war einerseit von der bitteren 
Erfahrung, daß sie für ihr Vergehen hatten büßen müssen mit langer Ent­
ziehung der Freiheit, zum anderen aber von der Einsid,t, gerecht nach dem 
Maße ihrer Schuld zu einer Strafe verurteilt worden zu sei n. 
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Es scheint mir ein großes Verdienst unseres Kollegen Dr. Blau, daß er in 
zwei bewegenden Beiträgen im ZBIJR 1959, . 117 und vorher in MDR 1958, 
S. 731 dafür eingetreten ist, daß bei aller Achtung vor unserer Erziehungs­
aufgabe die ühne vor allem der Tat adäquat sein muß, wenn nicht das be­
sonders ausgeprägte Rechtsgefühl des jugendlichen em pfindli ch oder gar un­
heilbar verletzt werden soll. eben der Tat, den schädlichen eigungen und 
der Schuld wird also der deutlich gewordene Erziehungsnotstand einen zwar 
sehr wichtigen, aber nicht den einzigen Maßstab für die Bemessung der 
Sühne, vor allem für die Dauer der Jugendstrafe abgeben dürfen, vielmehr 
darf das Maß der Tatschuld nie aus dem Blick gelasse n werden. Wir können 
nicht beruhigt aus unseren Sitzungen nach Hause gehen , wenn jenes Span­
nung verhälmi zwischen täterbezogener Erziehung und tatbezogener Sühne, 
von dem Blau pricht, nicht einigermaßen harmonisch aufgelöst worden ist. 
In dem vom Angeklagten immer als be ondersextrem empfundenen Fall der un­
bestimmten erurrei lung, bei der ja der Erziehungszweck das eindeutige Über­
gewicht hat und wo deshalb auch der Erziehungsnot rand in der Verhandlung 
ganz eindeutig sichtba r geworden sein muß, fällt es uns verhältnismäßig leicht, 
uns selbst und den Täter von der Notwendigkeit und dem Sinn diese Urteils 
zu überzeugen. Die pannung, von der ich sprach, wird hin gegen besonders 
stark empfunden wenn wir eine feste Strafe verhängen und sie aus erziehe­
risd,en Gründen erheblich höher bemessen, al dem chuldmaß entspricht und 
als ein Erwachsener für die glcid,e Tat verwirkt haben würde, etwa weil wir 
mit dem Gesetzgeber davon ausgehen, daß Erziehung eine Dauereinwirkung 
voraussetzt, oder weil wir dem Vollzug genügend pielraum für eine Be­
währung encla sung geben wollen, die ja ihrerseir nur guten Sinn hat, wenn 
der Strafrest o hoch ist, daß er für den Entlassenen als drohendes empfind­
lid,es Übel eine nachd rüddid,e Mahnun g zur Bewährung bedeutet. 

Bei der geborenen Kürze dieses Referats kann ich nur andeuten, wie sehr 
unser gemeinsames Wirken und sein Erfolg in Frage gestellt werden durch die 
in krassem Widersprud, zu den einfad, ten Erkenntnissen der Pädagogik 
stehende Schwerfälligkei t un seres Verfahren in der Praxis, vor allem des Er­
mitclungsveriahrens mir der manchmal unvorstellbar langen Untersuchungs­
haft. Die Ursache dafür i t freilich die un gebührliche Überbelastung der in der 
J ugendstrafrechtspflege Tätigen, also der Polizei, taatsanwälre, J ugendrich­
ter und später der Personen des Vollzug oder der Bewährungshelfer. Keine 

tatistik und kein P ensensdilüssel erfaßt oder bemüht sid, aud1 nur zu erfa -
en, was am meisten unsere Krafl: und unsere erven versd,leißt: der Vorfüh­

rungsdienst, Ermahnungen, Rück prachen mit Jugendlichen, ihren Eltern, 
Lehrern, Lehrherren, Jugendgerid1tshilfe, Bewährungshelfern, die Formalitä­
ten der Vollstreckung, Besud1e und Anhörungen in Heimen und Strafanstal­
ten, dazu die noch fast stets mit unserem Amt verbundene Tätigkeit im J u­
gendwohlfahrtsau schuß, im Aussdiuß für Bewährungsaufsid1t, oder Vorträge 
und Lehrtätigkeit im Dienst der freien Verbände und der Wohlfahrtsschulen . 
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Mögen wir manchmal klagen über den Umfang unserer Arbeitslast, so darf 
uns der Verdruß darüber aber unter keinen Umständen zu einer routinemäßi­
gen Erledigung unserer Aufgaben verleiten, die dann kein wahrer D ienst an 
unserer Aufgabe mehr wäre. Ich bekenne mich allerdings dazu, daß im aus 
dem nun einmal gegebenen otstand heraus jene des kriminellen Gehalts ent­
behrenden Bagatellen, wenn sie unmittelbar von der Polizei an mich heran­
getragen werden, großzügig durch Einstellungsverfügung vom Tisch weg­
wische, wenn ich fest teile, daß die Polizei den Übeltäter vernommen, den 
Erziehungsberechtigten unterrichtet hat und daß der jugendliche seinen Feh­
ler einsieht. Wir können es uns nicht leisten, solche Aktenstücke immer wieder 
vorgelegt zu bekommen, zur Erinnerung an Bußzahlung, Wohnungsfrage, mit 

tundungsanträgen, zur Verhängung von Jugendarrest wegen ichtzahlung, 
Umwandlung usw. usw. 

Die so gewonnene Zeit kommt denen zugute, denen mit be onderer Ruhe 
und Sorgfalt mich zu widmen mir Gewissenspflicht bedeutet. Ich bin immer 
wieder enttäuscht, wenn gelegentlich ein wenig abwertend von der Kraft de 
Wortes und des Gesprächs und den Möglichkeiten persönlicher Ausstrahlung 
gesprochen wird. Wir können und müssen bei diesen Jungen und Mädchen, 
die aus Schuld ratlos und hilfsbedürftig geworden si nd, und übrigens auch bei 
ihren Angehörigen, durch per önliche Einwirkung im lebendigen Gespräch 
sehr viel beitragen, um das Erlebnis von Schuld, Sühne und Entsühnung zu 
vertiefen. Dazu bietet sich Gelegenheit immerzu, in ganz besonderem Maße 
schon bei der Vorführung nach der Festnahme durch die Polizei, bei der Haft­
prüfung, bei Besuchen in der Untersuchungshaft aus Anlaß von alarmieren­
den Briefen des Häftlings oder seiner Eltern. Und später i t e ein Unterschied. 
ob etwa der Beschluß über den traferlaß nach Bewährung schriftl ich zugestellt 
oder bei einem abschließenden Gespräch zunächst einmal persönlich mitgeteilt 
wird. Ich wiU mich nicht in Einzelheiten verlieren, das wäre eine Preisgabe 
des Persönlichsten. Ich möchte aber die Aussage nicht unterla en, daß die e 
Mehr an persönlicher Beteiligung und Hingabe aud1 für den Jugendrichter zu 
den beglückendsten Augenblicken führen kann, wenn er erlebt, wie ein Be­
mühen zum Vertrauen und zur Dankbarkeit führt, wie aus der Dankbarkeit 
d ie Selbstverpflichtung des jugendlichen, elbstvertrauen und neuer Mut ge­
boren werden, - zu Augenblicken, die ihn für manchen Verzid1t und manche 
unausbleibliche Enttäuschung mehr al reich ent chädigen. 

Zusammenfa ender Bericht 
über die Beratungen des Arbeit krei e 

erstattet von Oberamtsrichter Dr. Mantler 

D er Arbeitskreis I hatte sich mit der tellung und den Aufgaben de Ju­
risten und Laienrichters in der Jugendkrimina lrecht pflege zu befassen. on 
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den etwa 60 Teilnehmern waren die Mehrzahl Jugendrichter, etwa der vierte 
Teil Jugendstaatsanwälte; außerdem waren Bewährungshelfer, Jugendge­
richtshelfer, Strafvollzugsleiter und Rechtsanwälte vertreten. 

I. Im ersten Teil der Beratungen wurden Stellung und Aufgaben der Laien­
richter erörtert. 

1. Die grundsätzliche otwendigkeit der Beteiligung von Jugendschöffen 
wurde allgemein anerkannt. Die Frage der Auswahl stand zunächst im Mittel­
punkt. Man war sich darüber einig, daß für die Auswahl der Jugendschöffen 
die persönliche Eignung maßgebend sein müsse. Dieses Auswahlprinzip solle 
nach Möglichkeit nicht zu sehr durch den Umstand beeinträchtigt werden, daß 
bei Aufstellung der Schöffenliste auch parteipolitischen und konfessionellen 
Gesichtspunkten Redmung getragen werden müsse. Dabei wurde betont, daß 
der Jugendrichter bereits auf zwei Arten seinen Einfluß auf die Sd1öffenaus­
wahl geltend machen könne und solle: einmal durch Aufstellung der Schöffen­
liste für den Jugendwohlfahrtsaussdrnß, zum anderen als Vorsi tzender des 
Wahlausschusses bei der Wahl selbst. Bei der Frage der Eignung der Jugend­
schöffen wurde allgemein darauf hingewiesen, daß es nicht erwünscht sei, Per­
sonen lediglid1 aus pädagogischen und jugendfürsorgerischen Berufen auszu ­
wählen. E be tünde sonst die Gefahr der » Verwässerung des Laienelements ... 
Praktisd1e Erfahrung mit jungen Menschen und ihren Problemen sei jedoch 
Eignungsvorausserwng. So habe sich z.B. die Zusammensetzung der Jugend­
sdiöff en zu gleichen Teilen au Handwerksmei tern, die Lehrlinge ausbilden, 
aber z. ß. auch Hausfrauen mit Kindern einer eics, Pädagogen (z.B. Berufs­
diullehrern) oder Personen, die somt in der öffentlichen Jugendarbeit stehen, 

andererseits, gut bewährt. 
In diesem Zusammenhang wurde die Frage behandelt, ob es zweckmäßig 

sei, für Geridne, die sich an Orten mit Bundeswehrgarnisonen befinden, einen 
Beisitzer aus den Reihen der Bundeswehr bei Jugendstrafverfahren gegen 
Bundeswehrangehörige zu be teilen, der al s eine Art Sachverständiger bezüg­
lich der typi schen Eigenarten des heurigen Militärdienstes bei der Urteilsfin­
dung mitwirken sol le. Der überwiegende Teil der Anwesenden erkannte ein 
olches Bedürfnis jedoch nicht an, da di e hier auftaud1enden Spezialfragen 

nicht so problematisch seien, als daß sie nicht von den Jugendrichtern und 
Sd1öffen selbst gelöst werden könnten. Auch würde son t dem Willen des Ge­
setzgebers, keine besonderen Militär trafgerichte zu bilden, entgegengewirkt. 

2. Für zweckmäßig wurde es gehalten, die Jugendschöffen vor Ausübung 
ihres Amtes auf ihre Stellung, Aufgaben und Verantwortlichkeit bei der Ur­
teilsfindung hinzuweisen. Bei der Frage, wie dies geschehen solle, wurden in 
Anlehnung an eine im Landgerichtsbezirk Bonn bereits bestehende übung 
Einführungsvorträge durch Jugendrichter, Jugendstaatsanwalt und Bewäh­
rungshelfer, verbunden mit der Besichtigung einer Fürsorgeerziehungs- und 
einer Jugendstrafanstalt, vorgeschlagen; andere Teilnehmer hielten die 
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bloße Unterrichtung durch Aushänd igung eines Merkblattes für ausreichend. 
Der Arbeitskreis einigte sich sdtließlich auf folgenden Vorschlag: 

Die Vereinigung für Jugendgerichte und Jugendgerichtshi lfen möge bei den 
Landesjustizverwaltungen anregen, die Jugendschöffen in geeigneter Weise 
auf ihr Amt vorzubereiten, wobei die Art der praktischen Durchführung der 
Vorbereitung der Verwaltung überlassen bleiben soll. 

I f. Im zweiten Teil der Beratungen standen Stellung imd Auf gaben des Ju­
risten im Jugendstrafverfahren im Vordergrund. 

1. Zu Beginn wurde die Frage der Vernehmung des jugendlichen im Vorver­
fahren gemäß § 44 JGG erörtert. Dabei wurde von den anwesenden Jugend­
staatsanwälten besonders auf die Bedeutung des persönlichen Gesprächs mit 
dem jugendlichen vor Erhebung der Anklage hingewie cn. Von der Möglich­
keit, gemäß § 45 JGG nach Erteilung einer Ermahnung, Auferlegung beson­
derer Pflichten usw. von Verfolgung abzusehen, solle der taatsanwalt gerade 
bei leichteren Straftaten weitgehend Gebrauch machen. o sei z.B. bei dem 
14- lS jährigen Täter, der sich aus sexueller eugier eines Sittlichkeitsdelikts 
schuldig gemacht habe, ein intensives Gespräch mit dem Jugendrichter oder 
Jugendstaatsanwalt unter vier Augen gerade auch vom erzieheri schen cand­
punkt aus zweckmäßiger, um dem Jungen das Unrecht seiner Tat bewußt zu 
machen, als die Durchführung einer Hauptverhandlung. Eine solche erziehe­
ri ehe Einwirkung auf den jugendlichen durch ein per önliche Ge präch mit 
dem Jugendstaatsanwalt würde allerdings in der Mehrzahl der Fälle illu -
risch, wenn dem von Rechtsanwalt Dr. Lürken ausge prochenen Verl angen 
nach Anwesenheit des Verteidigers bei der ernehmung des jugendlichen im 
Vorverfahren regelmäßig stattgegeben werden müsse. - Dr. Lürken bet nre 
demgegenüber, daß der Verteidiger in den meisten Fällen die einzige Ver­
trauensperson des Jugendlid1en sei, demgegenüber er ich offen au~ preche 
und der si ch - im Unterschied zu dem zeitlich überbean pruchten caatsanw:dt 
- auch die Zeit nehme, sid1 mit dem jugendlichen ein gehend zu beschäftigen; 
selbst die Anwesenheit der ltern sei bei die en Gesprächen mei~t nicht an­
gebracht. 

Ober die Zweckmäßigkeit, den jugendlichen durch Jugendridner oder Ju­
gendstaatsanwalt im Vorverfahren zu vernehmen, be tand bei allen Teilneh­
mern des Arbeitskreises Einmütigkeit. Es wurde aber nicht verkannt, daß die 
praktische Durchführung in vielen Fällen - gerade bei größeren erichten -
an der Arbeitsüberlastung der Richter und taatsanwäl tc cheitern mü se. 

Bei der Frage, was bei der Vernehmung im Vorverfahren erörtert werden 
solle, entschied man sich t"ür die - aucli von D.illmger- Lackncr (in Kommentar 
zum JGG) vertretene - Auffas ung, daß als Hauptzweck zwardieAufhellun 
der persönlichen Verhältnisse des jugendlichen an?Usehen sei, die Vorbespre­
chung aber in zweiter Linie auch erminlungsrid,cerlichen Zwecken dienen, 
d. h. die traftat selbst betreffen könne (sd1011 im Hinblick auf§ 45 JGG). 
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Dabei wurden jedodi Bedenken geäußert, daß bei Ausdehnung der Verneh­
mung auf die traftat selbst die Gefahr der Vorwegnahme der Hauptver­
handlung bestünde, die damit ihrer »dramatischen Spannung«, die bisweilen 
auch erzieherisch fruchtbar gemacht werden könne, beraubt würde. 

2. Die Teilnehmer erörterten sodann die Einrichtung der Bezirksjugendge­
richte. Dabei stellte sich heraus, daß in den einzelnen Ländern verschiedene 
Auffassungen vertreten werden. Es wurde berichtet, daß Bezirksjugendrichter 
bisher nur in einzelnen größeren Städten, insbe ondere in ordrhein-West­
falen und Hamburg zeitwei e auch in Berlin, bestellt worden sind. In chle -
wig-Holstein habe kürzlidi da Ju5tizminister iu m die generelle Einführung 
de Bezirksjugendgerichts angeregt. Die Richter hätten ich jedoch dagegen 
ausge pr dien. 

Bei Erörterung der Vor- und aditeile der Bezirksjugendgeridite wurde 
darauf hingewie en, daß der Bezirksjugendrichter einer eits in Jugendstraf-
5adien die größere Erfah rung habe und da JGG sachgerediter handhaben 
könne, anderer eits aber gerade in kleineren Gerichtsbezirken der örtliche 
Riditer geeigneter sei, da er die Verhältnis e bes er kenne. Audi werde die 
Stellung des örtlichen Vormundschafl:srichter nicht elten dadurch ge chwächt, 
daß dieser zwar Anordnungen gegenüber Minderjäh rigen treffen, die Durch­
setzung dieser Ent cheidungen aber nicht von ihm, ondern nur vom Bezirks­
jugendridner er7wungen werden könne. - Die chaffung von Bezirk jugend-
5diöff engerichten hat ~ich dagegen n.idi den Berichten der Anwe enden stärker 
durchge~et7t. 

3. l n den weiteren Beratungen des Arbeit krcises nahm die Frage der Aus­
bildung und des achwuchses de in Jugend adien tätigen Juristen einen brei­
ten Raum ein. 

a) Es wurde zunädm festge teilt, daß ein häufiger Wedi el der Jugendrich­
ter in der Be etzung der Stell en kaum nodi zu finden sei. Lediglich von Ber­
liner Ridnern wurde Klage darüber geführt, daß immer nodi Assessoren al 
Jugendrichter abgeordnet würden, die idi nach einigen Monaten ablösten. Die 
Be etzung der Jugendriditer- teilen mit jüngeren Assessoren wurde von einem 
Teil der Anwesenden fü r unerwünscht gehalten, da diesen die nötige Erfah­
rung noch fehle. Dagegen ei e unbedenkl idi und ratsam, Assessoren in Ju­
gendstrafkammern zu verwenden . 

b) Bei Erörterung der Frage, ob und wie der Jugendrichter sich zu ätzliche 
Spezialkennmi e aneignen könne und olle wurde besonders von den an­
wesenden Strafvollzugsleitern gefordert daß Jugendrichter und Jugendstaats­
anwälte ich mehr als bisher mit den Problemen des Jugendst rafvollzuges be­
sdiäftigen sollten. Alle in Frage kommenden Teilnehmer waren sich darüber 
einig, daß die ihnen bisher von den zuständigen teilen - meist nur be chränkt 
- geborenen 1öglichkeiten, Jugend trafan calcen zu besiditigen, dazu nicht 
a u reidicn. Das Erfordernis einer engeren Zusammenarbeit zwisd1en Jugend­
geridm barkeit und Jugend trafvollzug sowie die Notwendigkeit, Jugend-
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richter und Jugendstaatsanwälte mit den Möglichkeiten und Grenzen des Ju­
gendstrafvollzuges vertraut zu machen, wurde von allen anerkannt. 

Aus Stuttgart wurde berichtet, daß alle Jugendstaatsanwälte zu ihrer Unter­
richtung eine Woche lang in Jugendstrafanstalten entsandt werden. Aus Krei­
sen der Vollzugsleiter wurde demgegenüber eine Kurzausbildung von einem 
Monat für Jugendstaatsanwälte und Jugendrichter befürwortet. 

Von den Teilnehmern des Arbeitskreises wu rd e dann vorgeschlagen, die 
Vereinigung für Jugendgerichte und Jugendgerichtshilfen möge bei den Lan­
desjustizverwaltungen anregen, Jugendrichter und Jugendstaatsanwälte etwa 
eine Woche bei einer d er für ihren Bezirk zuständigen Jugendstrafanstalten 
zur Information zu beschäftigen. Auch die Besichtigung von Jugendarrest­
anstalten und Fürsorgeerziehungsar.sralten möge mehr als bisher ermöglicht 
werden. 

c) Die weiteren Beratungen hatten die Frage der Heranbildung des juristi­
schen Nachwuchses für die spätere Tät igkeit in Jugendstrafsachen zum Gegen­
stand. Einerseits wurde darauf hingewiesen, daß sich Jugendrichter und Ju­
gendstaatsanwälte auch psychologische und pädagogische Kenntnisse aneignen 
müßten, wenn sie ihrer Aufgabe gerecht werden wollten; jedoch wurde auch 
die Meinung laut, daß der Jugendrid1ter in erster L inie die Aufgabe habe, 
Strafrechtspflege zu treiben. Bei einer zu großen Betonung der Psyd1ologie 
oder Pädagogik bestehe leicht die Gefahr der Mißgriffe bei richterlichen Ent­
scheidungen. Der Richter dürfe die Grenzen der ihm als Organ der Strafju tiz 
gestellten Aufgaben nicht überschreiten und si ch nicht zum "Beichtvater« des 
straffällig gewordenen Jugend lichen machen. Das pädagogische Element dürfe 
nicht überspannt werden. Für die Eignung als Jugendrichter sei eine langjäh­
r ige Erfahrung mehr wert als eine zu frühzeitige pezia li sierun g. Dem wurde 
entgegengehal ten, daß Kenntnisse auf dem Gebiet der Jugendpsychologie 
und -pädagogik keinesfalls zu einer "Aufweichung« der Jugendstrafrecht -
pflege zu führen brauchten, stattdessen vielmehr oft nicht nur sachgered1tere, 
sondern auch härtere Entscheidungen zu r Folge hätten. 

Im übrigen sei d ie Besetzung der Gerichte mit geeigneten Jugendrichtern 
auch ein Problem der mangelnden Beförderungsmöglichkeiten in der Jugend­
geridmbarkeit und der damit zusammenhängenden Besoldung. 

Allgemein wurde anerkannt, daß auf den Universitäten mehr als bisher 
Vorlesungen im Jugendrecht und den damit z usammenhängenden Lehrfächern 
wie Kriminologie, Psych iatrie usw. geboten werden,so daß bereits für Studen­
ten der Rechtswissenschaft die Möglichkeit bestehe - und in erfreulich weitem 
Umfange wahrgenommen werde -, si ch mit d iesen Dingen zu beschäftigen. 
Auch der Referendar könne sid1 im Rahmen seiner Ausbildung - seinen Wün­
schen entsprechend - auf diesem Rechtsgeb iet betätigen, so bei der taatsan ­
waltschaft (Jugendstaatsanwalt), bei der Strafkammer (Jugendkammer), bei 
der Verwaltung (Jugendamt), beim großen Amt gericht (Jugendgericht). D ie 
Frage, ob die Ausbildung des Referendars in Jugendstrafsachen obligatorisch 
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werden solle, wurde von der Mehrzahl der Teilnehmer verneint, da Lust und 
Liebe zu dieser besonderen Materie nidit erzwungen werden könnten und die 
Mehrzahl der Referendare ohnehin in die Wirtsdiafl: oder Verwaltung abwan­
dere. Vom Standpunkt des Referendars sei freilidi audi die Frage widitig, ob 
J ugendstrafredit Prüfungsmaterie im Assessorexamen sei. Das sei z.B. in 
Bayern der Fall wo kürzlidi zwei Klausuren jugendstrafreditlidie Fragen be­
handelten. In jedem Fall sei es erwünsdit, daß die Referendare bei Beginn 
ihrer Ausbildungszeit von den zuständigen Stellen auf die Möglidikeit der 
Ausbildung in Jugendsadien aufmerksam gemadit würden. - Prof. Sieverts 
wies die Teilnehmer des Arbeitskreises in diesem Zusammhang darauf hin, 
daß in einigen Fällen junge Juristen, die sidi in Jugendsad1en bereits speziali-
ierc hätten, gerade deswegen im Interesse allseitiger Verwendungsfähigkeit 

nid1t in jugendreditlidien D ezernaten eingesetzt worden seien. Prof. Sieverts 
betonte demgegenüber, daß Erfahrungen in Jugendstraf adien einen Riditer 
oder Staatsanwalt im allgemeinen audi für die Erwadisenen trafredit pflege 
besonders qualifiziere. Die Strafreditsreform, die einen nadi kriminologi dien 
Gesiditspunkten stärker differenzierten Rechtsfolgenkatalog vorsehe, zwinge 
im übrigen ohnehin die verantwortlidien teilen dazu , sidi über eine neue 
Ausgestaltung der Strafriditer-Ausbi ldung Gedanken zu madien. adi seinen 
Erfahrungen interessierten sidi besonder befähigte junge Juristen vornehm­
lidi für die Arbeit in der Jugendstrafreditspfiege; dieser Prozeß der natür­
lidien Auslese ollte andererseits audi nidit durdi eine zwangsweise Ausbil­
dung in diesem Reditsgebiet gestört werden. 

Der Arbeitskreis sdiloß sidi dem Vorschlag von Prof. Sieverts an, daß den 
Gerid1tspräsidemen von der Vereinigung für Jugendgerid1te und Jugendge­
richtshilfen empfohlen werden solle, den Berufswünsdien geeigneter junger 
Juristen auf dem Gebiet des Jugendredits mehr als bisher Redinung zu tragen . 

4. Im weiteren Verlauf der Beratung wurde das ernste Problem der Über­
füllung der Jugendstrafanstalten behandelt. Von Jugendstrafanstaltslei tern 
wurde darauf hingewie en, daß ein Erfolg bei der Vollziehung der Jugend­
strafe angesidit der ständigen starken Überbelegung der Anstalten in keiner 
Weise mehr gewährleistet werden könne. o ei z.B. die Zahl der Häftlinge 
in der Jugendstrafanstalt iegburg in den letzten drei Jahren von 800 auf 
1900 angewadisen. Bei diesen Zuständen bestehe die Gefahr, daß die jungen 
Gefangenen durdi den Vollzug in diesen Anstalten vorwiegend sdiädlidien 
Einflüssen ausgesetzt seien. Während der Riditer davon ausgehe, bei der Ver­
hängung von Jugendstrafe im Einzelfall die erzieherisdi wirksamste Maß­
nahme zur Ahndung der Straftat gefunden zu haben, könne der Strafvollzug 
den an ihn gestellten Anforderungen und Erwartungen in keiner Weise mehr 
geredit werden. Es herrsdie daher ein wahrer „Erziehungsnotstand «. Dieser 
Zustand habe bereits d ie Reditsprediung in der Weise beeinflußt, daß einzelne 
Geridite audi dann keine Jugendstrafe verhängten, wenn sie eigentlidi geboten 
sei, bzw. daß sie sie in seh r weitem Umfang zur Bewährung aussetzten . Die 
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letztgenannte Maßnahme führe dann aber wiederum zu einer untragbaren 
Belastung der Bewährungshelfer - in Baden-Württemberg entfallen auf einen 
Helfer bereits 100 Probanden! -, die ebenfalls nicht verantwortet werden 
könne. - Auch die Überfüllung der Jugendarrestanstalten sei unerträglich ge­
worden, so daß z.B. einige Gerichte keinen Freizeitarrest mehr und Dauer­
arrest nur noch in beschränktem Maße verhängten. Man könne angesichts die­
ser Verhältni se sogar von einem »Rechtsprechungsnotstand « sprechen. Einige 
Jugendrichter betonten, daß die Rechtsprechung auf die in den Anstalten herr­
schenden Zustände keine Rück icht nehmen dürfe, um so die verantwortlichen 
Stellen besonders deutlich auf die Mißstände aufmerksam zu machen. 

Auch dürfe der Überbelegung nicht dadurch abgeholfen werden, daß junge 
Gefangene, obwohl sie sich für den Jugendstrafvollzug eignen, au s die cm 
herausgenommen und in Erwachsenenanstalten verlegt werden, wie da bereits 
teilweise geschehe. Es gehe nicht an, daß der Richter nach sorgfältiger Über­
legung Jugendstrafe verhänge und diese dann de facto als Gefängnis voll­
streckt werde. Prof. Sieverts wies darauf hin, daß die Überfüllung in den An­
stalten u. a. mit den augen blicklich geburtenstarken Jahrgängen und der Zu­
nahme der Be,·ölkerung nach dem Kriege zusammenhänge sowie mit der in 
den le tzten Jahren häufigeren Verhängung von Jugendstrafe bei jugendlichen 
und Heranwachsenden ; trotz dieser Entwicklung stehe heute weniger Haft­
raum zur Verfügung als vor dem Kriege. Den Landesj ust izverwaltungen ei 
im übrigen der hier herrschende otstand bekannt. Es sei jedoch ratsam, die 
Position der zuständigen achbearbeiter in den Mini sterien durch Eingaben, 
Beschwerden usw. zu bestärken, damit die zum Bau von neuen Anstalten -
der einzigen Lösung des Problems! - erforderlichen finanziellen Mittel von 
den Parlamenten bewilligt würden. Teilweise seien auch chon Erfolge erzielt 
worden, so z.B. durch Einrichtung einer neuen Jugend trafanstalt in iedcr­
sachsen. Dringend erforderlich sei auch - gerade mit Rück si cht auf die Über­
füllung der Anstalten - die vermehrte Einstellung von Er„ieherpersonal. 

Oberamtsrichter Scheunemann berichtete zum Absd1luß der ßcratungen zu 
diesem 111ema, daß die Verhältnisse im Ausland, z.B. in kandinavien weit 
günstiger liegen als bei un s. o ei z. ß. in Dänemark eine Jugcndstraf an ralt, 
die eine Aufnahmefähigkeit von 300 Häftlingen habe, mit nur 90 Gefangenen 
belegt, für welche 80 Mann Personal zur erfüg ung stehen. ach seiner ei­
nung sei die personelle Besetzung in einer Anstalt dann au\reichend, wenn auf 
3 Gefangene ein Beamter (einsd1l. Büroper onal) entfal le. 

5. Im Zusammenhang mit dem Referat von Red1tsanwalt Dr. Lürken wurde 
von dem Arbeitsk reis ferner die Frage erörtert, ob aud1 dem Verteidiger eine 
Erziehungsfunktion gegenüber dem ~traffällig gewordenen jugendlichen zu­
komme. Während ein Teil der Anwe enden die e Funktion grund ät7lich b -
stritt, meinten andere, daß es in jedem Falle auf die Per önlid1keit des An­
walts ankomme. Einigkeit herrschte darüber, daß sich die Tätigkeit eines un­
geeigneten Verteidigers für den jugendlichen erzieherisch sehr ungünstig au -
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wirken könne, daß aber andererseits gerade die Personenfrage im Bereich der 
Strafverteidigung nur sehr schwer zu lösen sei, jedenfalls soweit Wahlvertei­
diger in Betracht kommen. Die wirtschaftliche ot veranlasse viele Anwälte, 
Mandate in Jugendscrafsachen unbedenklich zu übernehmen, obwohl sie dazu 
oft in keiner Weise qualifiziert seien. Besonders in erstinstanzlichen Jugend­
kammersachen mit vielen Angeklagten wirke sich das oft verheerend aus und 
vereitele jegliche erzieherische Bemühung der anderen Prozeßbeteiligten. An­
derersei ts wurde aber nicht verkannt, daß der geeignete Anwalt durchaus er­
zieherisch auf den jugendlichen einwirken und ihm wirkliche Hilfe leisten 
könne, so z.B. in Fällen, in denen nach Begehung der Straftat das Verhältnis 
zu den Eltern schwer ge tört worden und er wirklich der einzige Vertraute 
des straffälligen jugendlichen sei . Gerade darauf wies Rechtsanwalt Dr. Lür­
ken noch einmal hin. Er gab auch zu bedenken, daß der Jugendlid1e Jugend­
gericht, Jugend taat anwalt und Jugendgeridmhilfe oft als eine ihm feindlich 
gegenüberstehende gesch lossene Front ansehe, der er allein nicht gewach en sei. 

Staatsanwalt Dr. Piska, Wien, berichtete ir. diesem Zusammenhang, daß 
die von Rechtsanwalt Dr. Lürken in seinem Referat erhobene Forderung, die 
notwendige Verteidigung bei jugendlichen auf Fälle, in denen der Jugend­
staatsanwalt in der Hauptverhandlung auftrete, auszudehnen, in O sterreich 
bereits Gesetz geworden ei und man gute Erfahrungen mit dieser Regelung 
gemad1t habe; allerdings sei dabei zu berücksich tigen, daß im österreichischen 
Red1t, und zwar auch in Jugendstrafsachen, der Amtsanwalt, bei dessen Mit­
wirkung eine Verteidigung nid1t ob li gato ri sch ei, eine stärkere Stellung al~ 
bei uns habe und z.B. für alle Verkehrsdelikte zuständig sei. - übrigen sei 
im Jahre 1928 die Aufstellung einer besonderen Verteidigerliste für die Ju­
gendstrafred1tspflege, die in O sterreich ernsthaft erwogen worden sei, am 
Widerstand der Anwaltschaft gescheitert. 

6. Im weiteren Verlauf der Beratungen wurde sch ließlich die zusätzlidie 
Belastung der Jugendrichter mit gewissen Geschäften, die an sid1 zur Zustän­
di gkeit des Rechtspflegers gehören, erörtert. Die Bestimmung in den Ridit­
linien zu §§ 82 ff. JGG, daß die mit der Redit kraft de Urteils anfallenden 
Nebengeschäfte, wie Berechnung der Strafzeit, Mitteilungen, Zählkarten usw. 
nicht vom Recht pfleger, sonde rn vom Richter als Vollstredrnngsleiter selbst 
zu erledigen sind, wurde von allen Beteiligten kritisiert. Von einigen Jugend­
gerichten wurde berichtet, daß d ie Geridmpräsidenten die Redmpfleger an­
gewiesen hätten, die Erledigung di eser Ge diäfte wenigstens vorzuverfügen; 
bei anderen Gerichten wiederum (in besondere in Berlin) bleibe es dem Riditer 
nicht erspart, diese - be onders bei der trafzeitberedinung - sehr zeitrauben­
den Arbeiten in vollem Umfange selb t durchzuführen, da die Red1t pfleger 
sid1 unter Hinweis auf die erwähnten Richtlinien weigerten, vorzuverfügen 
und in dieser Haltung auch von den Präsidien unterstützt würden. Die anwe­
senden trafvollzugsleiter wiesen darauf hin, daß die Strafzeitberechnungen 
der Rid1ter häufig Fehler aufwiesen. 
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Von den Teilnehmern des Arbeitskreises wurde daher vorgeschlagen, be.i 
den Landesjustizverwaltungen anzuregen, die Richtlinien zu §§ 82 ff. JGC 
einer Überprüfung zu unterziehen mit dem Ziel, daß die Jugendrichter mit 
den ebengeschäften der Vollstreckung nicht mehr belastet werden sollten. 
Diese seien vielmehr den Rechtspflegern zu eigener Verantwortung zu über­
tragen. 

III. Zum Abschluß der Beratungen konnte Oberamtsrichter Dr. Mantler als 
wesentliches Ergebnis fe tstellen, daß der Wille zur Zusammenarbeit bei 
allen am Jugendgerichtsverfahren beteiligten Personen überall vorhan­
den sei. Bestimmte Regeln über die Art und Weise aufzustellen, wie diese 
Zusammenarbeit zu erfolgen habe, um sie zu einem wirklichen Erfolg zu 
führen, sei aber meist nich t möglich. Hier entscheide allein die Persönlich­
keit derer, die durch das Gesetz zur Mi wirkung verpflichtet seien. Das 
Problem, wie man eine erfolgreiche Zusammenarbeit am besten erreichen 
könne, sei daher in Wahrheit eine Personenfrage. 

58 



Arbeitskreis II: 

Vorsitz: 
Sachverständige: 

Der Sozialarbeiter in der Jugendgerichtshilfe 
und Jugendbewährungshilfe 

enatsrat Zimmermann, Berlin 
Frau Sozialamtmann Elisabeth Wolf, 
Landesjugendamt, Berlin 
Bewährungshelfer Kuhlbarsch, Berlin 

Referat von Frau E. Wo I f 

Der Sozialarbeiter in der Jugendgerichtshilfe 

Im Generalthema unter dem der 11 . Deutsche Jugendgerichtstag abrollt, 
si nd zwei Fragen herausgestellt, die in Verbindung mit der Jugendkriminal­
reditspflege besonders interessieren: Die Per.1onenfrage und die Frage der Zu­
sammenarbeit. Meine Ausführungen zur Frage der ozialarbeiter in der Ju­
gendgerichtshilfe, die id, in einem Kurzreferat zu behandeln habe, will ich 
deshalb ebenfalls ganz auf diese beiden Fragen abstimmen, um einmal beim 
Thema zu bleiben, zum anderen um es abzugrenzen. 

Es ist nicht das erste Mal, daß sich ein Jugendgerichtstag mit diesem Thema 
befaßt. Auf dem 7. Jugendgerichtstag, der in den zwanziger Jahre statt­
fand, war es der damalige Berliner Stadtrat Walter Friedländer, der ein Refe­
rat gehalten hat, in dem er ich mit der Persönlichkeit und den Aufgaben des 
Leiters der Jugendgerichtshi lfe auseinandersetzte, und Frau Zillken, Dort­
mund, sprach zur Frage des Jugendgerichtshelfers. Damals war das erste Ju­
gendgerichtsgesetz noch neu und man steckte in den Anfängen, es zu prakti­
zieren. Wir haben inzwisd,en das dr itte Jugendgerichtsgesetz, 30 Jahre sind 
vergangen ; es scheint, als ob zu der Frage „Der ozialarbeiter in der Jugend­
gerichtshilfe« noch mancherlei zu sagen bleibt, sie al o noch keinesfalls befrie­
digend gelöst ist; denn son t wäre bestimmt nidit einem Arbeitskreis die Auf­
gabe gestellt worden, darüber zu diskutieren und Vorschläge zu erarbeiten, 
um zu einer günstigeren Situation zu gelangen. 

über die Personenfrage läßt sich aber erst dann sprechen, wenn feststeht, 
welche Aufgaben dem Sozialarbeiter im Jugendgeriditsverfahren zufal len und 
was von ihm hinsichtlich der Durdiführung dieser Aufgaben erwartet wird. 
Die Aufgaben der Jugendgeriditshilfe, die im § 38 JGG gesetzlich festgelegt 
sind, dürften diesem Auditorium bekannt sein, so daß ich es mir ersparen 
kann, sie im einzelnen zu erörtern und näher darauf einzugehen. Um mir aber 
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eine Ausgangsbasis für meine Ausführungen zur Personenfrage und der Frage 
der Zusammenarbeit zu schaffen, möchte ich doch drei Funktionen aus dem 
Tätigkeitsgebiet der Jugendgerichtshilfe hervorheben, die mir ganz besonders 
wichtig erscheinen. Das ist einmal die Ermittlungshilfe, dann die beratende 
Tätigkeit und die der Überwachung. Voranstellen möchte ich auch den Hin­
weis, daß die Jugendgerichtshilfe - und das kommt schon in der Formulierung 
ihrer Bezeichnung zum Ausdruck - zunächst Hilfe für das Gericht ist, wenn 
auch im Mittelpunkt aller Bemüh ungen der Jugendliche steht. 

Die Ermittlungshi/Je besteht in der Mitwirkung bei der Erforschung der 
Per önlichkeit, der Entwicklung und der Umwelt des Be chuldigten sowie der 
Beweggründe und Ursachen, die zur Tat geführt haben, zu der der Jugend­
richter verpflichtet ist. Die Jugendgerichtshilfe nimmt keine Funktionen der 
Strafverfolgung wahr. Die Tataufklärung liegt außerhalb ihres Aufgaben­
kreises. Über das Ergebnis der Em1ittlungen hat die Jugendgerichtshilfe vor 
der Hauptverhandlung einen Bericht an das Gericht zu erstatten. Die e Be­
richte sind für den Richter von außerordentlicher Wichtigkeit, weil er sich bei 
seiner Urteilsfällung darauf muß stützen können. ic erfordern seh r sorg­
same Feststellungen, und es ist unbedingt notwendig, daß der Bericht einmal 
die Quellen erkennen läßt, aus denen bei seiner Erstellung gcschöpfl: wurde; 
zum anderen muß er auch inhaltlich qualität5mäßig so gut se in, daß er den 
Erwartungen des Gesetzgebers voll und ganz entspricht. chließlich hat der 
Gesetzgeber der Jugendgerid1tshilfe eine außerordentlich wid1tige und be­
deutungsvolle Position geschaffen . Denn: eine ichtheramichung der .Jugend­
gerichtshilfe in einem Jugendgerichtsverfahren ist Revisionsgrund. 

In den Berl iner Richtlinien befaßt sich ein ganzer Abschnitt mir dem Er­
mittlungsbericht. Auch damit kommt die Bedeutung dieses Berichtes zum Aus­
druck. Es ist in diesen Richtlinien folgendes dazu gesagt: 
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Der JGH-Bericht hat den Zweck, dem Gericht und dem taat anwalr 
durch umfassendes Tatsad1enmaterial in strenger bjektivität die Um­
welt und die im Leben des Jugcndlid1en oder Heranwachsenden wirk­
samen Faktoren aufzuzeigen und die Unterlagen für ein möglich t voll­
ständiges und zutreffendes Bild vom Wesen und der Eigenart des Ju­
gendlichen oder Heran wach enden zu vermitteln , damit eine z uverlässige 
Beurteilung der Persönlichkeit des Jugendlid1en oder Heranwach enden 
und eine persönlichkeitsangcpaßte Entscheidung möglich ist. Zu diesem 
Zwecke gibt der Bericht auch eine pädagogische Empfehlung für die wei­
tere Behandlung des Beschuldigten. Der Berid1t ist auch für den Sachver-
tänd igcn und denjenigen, der die richterliche Entscheidung später auszu­

führen oder ihre Befo lgung an teile de JGH-Vcrtrercrs zu überwachen 
hat, wichtig. Die Ermittlungen dienen der Wahrheitserforschung ohne 
Rück sicht darauf, ob sie ~ich 7Ugunsten oder zuungunsten de Jugend­
lichen oder Heranwachsenden auswirken. 
Der Schwerpunkt de Ermittlungsberichtes der J H liegt in dem gesam-



melcen Tatsachenmaterial, damit aus diesem ein Bild von der Per önlich­
keit des Jugendlichen oder Heranwachsenden gewonnen werden kann. 
Es sind daher die familiären und sozialen Verhältnisse, die Anlagen, die 
Entwicklung, der Lebensgang, die Sdrnl- und Beruf ausbildung, das bis­
herige Verhalten, die Leistungen und Fehlleistungen und alle anderen 
Umstände zu ermitteln, die für die Eigenart des Jugendlichen oder Her­
anwachsenden und für seinen Entwicklungsgrad von Bedeutung sind. 
Wenn sich auch eine Abgabe eigener Auffassungen und Werturteile nicht 
ganz vermeiden lassen wird, so ist in der Regel Zurüd haltung geboten. 
Die Wertung und Beurteilung des Tatsachenmaterial ist dem Gericht zu 
überlassen. 

Wenn in den zwanziger Jahren, wie aus dem damaligen Tagung bericht 
hervorgehe, die Hauptaufgabe des Jugendgerichtshelfers - wie er hieß - in der 
Erziehungstätigkeit gesehen wurde, die er am straffällig gewordenen Jugend­
lichen zu erfüllen hatte, um ihn zu einem wertvollen Glied der Gesellsd1aft zu 
machen, so trifft dies heute, wie id1 dies mit meinen bi herigen Ausführungen 
schon zu erkennen gegeben habe, nicht mehr in diesem Maße zu. Die Tätigkeit 
des Jugendgerichtsfür orgers ist im Hinblick auf die dem Gericht zu leistende 
ErmiLtlungshilfe vorwiegend eine anamnestisch-diagnostische, psychologische 
geworden. Derartige Hinweise finden sich auch in der Fachliteratur; sie kom­
men von Jugendrichtern. 

In der Tat i t der Berid1t der JGH nad1 old1en anamne ti sch-diagnostischen 
e ichtspunkten zu erstatten, und hier zeichnet sid1 eine bestimmte Entwick­

lung, die die Arbeit in den letzten Jahren zumindest in der Großstadtgenom­
men hat, ab. Während vor dem Gesetz von 1953 der JGH-Bericht in der 
Hauptsache ein ozialbericht war, der die Lebensverhä ltni sse des jugendl iche,, 
Rechtsbrechers und seinen Entwicklungsgang schilderte und kurzformuli erce 
Vorschläge für die Ahndung der Straftat brachte, wird jetzt verlangt - und 
das geht auch aus den einschlägigen ge etzlichen Bestimmungen hervor-, daß 
der Bericht ein möglichst voll tändiges Persönlichkeit bild des Täters geben 
muß. Er muß also auf die harakterliche Entwicklung des jungen Straftäte r 
eingehen, Au führungen zur strafred1tlichen erantwortungsreifc sind erfor­
derlich, ferner muß dazu tellung genommen werden, ob schädlid1e eigun­
gen vorhanden sind und in welchem Umfange, und bei den Heranwachsenden, 
ob sie nod1 nach J ugendstrafred1t abzuurteilen sind. Das ist etwas ganz ande­
res als das Aneinanderreihen äußerer Fakten in einem Sozialberid1t. 

Zu den von mir eben herau gestellten Punkten des JGH-Berichts sind ein­
gehende Ausführungen erforderlich. Die Feststellungen können nicht mit lapi­
daren Sätzen abgetan, sondern sie müssen begründet werden. Das gleiche gilt 
hinsichtlich der Vorschläge, die dem Gericht zu unterbreiten sind. Das Landes­
jugendamt Hessen hat vor einiger Zeit ein ehr umfangreiches Berichtsschema 
ausgearbeitet, das sicher einigen von Ihnen bekannt sein wird. Aus der Ent­
stehungsgeschichte die er hessischen Richtlinien geht hervor, daß man festge-
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stellt hat, daß ohne solche Richtlinien die Qualität des Erziehungsberichtes der 
Jugendämter außerordentlich schwankend sei, und zwar schwanken die Be­
richte, wie es in den Ausführungen dazu heißt, »von gedankenlos ausgefüllten 
Formularberichten bis zur lückenlosen Erforschung der Per önlichkeit und 
ihrer Umwelt«. Es ist aber notwendig, d ie gleichmäßige Erfüllung der den 
Jugendämtern gestellten Aufgaben zu sichern. 

Auch die Berliner Richtlinien für die J ugendgerichtshilfe bringen ein Be­
richtsschema, das große Ahnlichkeit mit dem der Hes i chen R ichtlinien auf­
weist, aber schon vor E rlaß d ieser Richtlinien in G ebrauch war. Die Bericht­
erstattung in Form von Fragebogen wird sowohl in Hessen als auch in Berlin 
abgelehnt. 

Die Ausweitung, die die Arbeit erfahren hat, führt in der Praxis dazu, daß 
nicht selten die Fürsorger in bezug auf das, was von ihnen bei der Bericht­
erstattung erwartet wird, überfordert werden, weil es ihnen an den notwen­
digen diagnostischen Mitteln fehlt, um in ihren Oberlegungen weiterzukom­
men, z.B. ob es sich um einen echten Fall von Schwachsinn oder nur um eine 
Entwicklungsstörung handelt, ob eine Organschädigung vorhanden ist, weil 
der Täter eine Gehirnerkrankung durchgemacht oder einen Unfall erl itten 
hat, oder: Wie ist ein Jugendlicher charakterlich zu bewerten, der an drang­
mäßig auftretenden Aggressionen und einer eigung zum Fortlaufen leidet? 
Handelt es sich etwa um eine Symptomatik auf epileptischer Grundlage? Beim 
jungen Analphabeten ist der Versuch zu machen, zu ergründen, worauf ein 
Nichtschreibenkönnen beruht. Der Grund kann in ungenügendem Schulbe uch 
liegen oder weil er schwachsinnig ist oder weil eine anomale Lese- oder 
Schreibschwäche vorhanden ist. Ferner: Ist die auffällige Charakterentwi -
lung etwa von endokrinen Störungen beeinflußt? Es können sich eine Fülle 
derartiger Fragen ergeben. Der Fürsorger soll nid1t glauben, daß er alles selb t 
muß beantworten können. otwendig ist aber, daß er zu fragen versteht und 
zu erkennen vermag, und es fällt ihm dann d ie Aufgabe zu, den Rid1ter dar­
auf aufmerksam zu machen, damit ein achver tändiger herangezogen werden 
kann. Die Zusammenarbeit zwischen Jugendrichter und Sachverständigen hat 
in der Großstadtpraxis im übrigen sehr zugenommen. 

Die Erstattung eines JGH-Berichtes ist, wenn an die Aufgabe gewi senhaft 
und verantwortungsbewußt herangegangen wird, nicht selten recht schwierig 
und erfordert viel Überlegung. Aufgabe des Für orgers ist es aber, all da an 
Persönlichkeitsanalyse vorzutragen und mit dem Ergebnis der Bewei auf­
nahme abzustimmen, was der Jugendrichter in der kurzen Zeit d er Hauptver­
handlung nicht zu erkennen vermag. o erfordert der Bericht aud1 jugendrich­
terliche Erfahrungsbreite, d. h. er muß für da Gericht richtig angelegt sein. 
Ein erfahrener Sozialarbeiter weiß, daß er seinen Bericht je nach der Aufgabe, 
die ein Amt oder eine andere Institution zu erfüllen hat - als Bei piel ei nur 
das Sozialamt oder eine Erziehung beracungsscelle genannt - unterschiedlich 
abfassen muß, wenn er damit Eindruck machen und einen Erfolg erzielen will. 
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Ein weiterer Schwerpunkt der Arbeit liegt in der Wahrnehmung des Haupt­
verhandlungstermins. In der Regel wird die Bedeutung der Teilnahme an 
einem Hauptverhandlungstermin unterschätzt und mitunter wohl auch als 
eine lästige Pflicht empfunden, sowohl von den Jugendämtern, d ie einen 
Sozialarbeiter freistellen müssen, als auch von den Sozialarbeitern selbst, d ie 
jedesmal die Anwesenheit bei einer Hauptverhandlung sehr viel Zeit kostet. 
Sicher ist, daß es ehr schwierig ist, diese Frage organisatori eh befriedigend 
zu lösen. Für die ländlichen Jugendämter mit ganz unzureichender Personal­
besetzung mag das noch schwieriger sein als fü r großstädti ehe Jugendämter, 
wenngleich hier wieder bei der Vielzahl der Termine diese sich nicht selten 
überschneiden und es dadurch eine Reihe von Komplikationen gibt. Berlin 
hat 18 Jugendrichter, 2 Jugendstrafkammern und 12 Bezirksjugendämter, die 
jeweils mit einer Jugendgerichtshilfe arbeiten (im Monat werdw durchschnitt­
lich von den bezirklichen Jugendgerichtshilfen SO bis 70 Termine wahrgenom­
men, von der JGH beim Landesjugendamt ca. 200 im Monat). 

Ich möchte nicht zu der organisatorischen Frage Stellung nehmen, von wem 
der Hauptverhandlungstermin zweckmäßigerweise wahrzunehmen ist, von 
der Familienfürsorgerin, die die Familie betreut, oder von dem Sozialarbei ter 
der Jugendgericht hilfe oder von demjenigen, der den JGH-Bericht erstellt 
hat usw. Es gibt noch eine Reihe anderer Möglichkeiten. Ich möchte nur kurz 
darauf hinweisen, warum die Wahrnehmung eines Hauptverhandlungstermins 
wid1tig ist : 

Das Jugendamt als Erziehungsbehörde und der ozialarbeiter, der in der 
Jugendgerichtshilfe-Arbeit steht, müssen elbst ein Interesse daran haben, den 
Hauptverhandlungstermin wahrzunehmen, einmal damit sie sich selbst über­
prüfen können ob die Berichterstattung in bezug auf die Persönlichkeitsschil­
derung und -beurteilung sowie die dem Gerid1t unterbreiteten Vorschläge zu­
treffend war, oder woran es bei der Er tellung der p ycho ozialen Diagnose 
gefehlt hat. ferner muß sich das Interesse auch darauf er trecken, den jungen 
Straftäter selbst vor Gerid1t z u erleben. ein Erscheinen vor Gericht stellt für 
ihn eine besondere pannungssituation dar. Der bisher in den Vorbesprechun­
gen von dem jugendlichen Delinquenten gewonnene Eindruck kann, wie die 
Praxis gar nicht so elten gezeigt hat, ein völlig anderer sein sowohl nach der 
positiven wie nach der negativen eite. eue, bisher nicht erkannte Charakter­
züge können zum Vorschein kommen, die ehr aufsd1lußreich sein und eine 
Revision der dem Gericht unterbreiteten Vorschläge notwendig machen kön­
nen. Für eine achbetreuung können sich aufgrund solcher Erlebnisse im 
Hauptverhandlungstermin bereit wichtige Ansatzpunkte ergeben. Wo genü­
gend Zeit und achkunde vorhanden ist, kann es auch zu echten Gesprächen 
und Auseinanderserzungen zwi chen R ichter, Staatsanwalt, JGH-Vertreter 
und Eltern kommen, die sehr fruchtbar sein können. Der JGH-Vertreter, der 
vor Gericht auftritt, muß daher nicht nur den jugendlichen und seine Lebens­
verhältnisse gut kennen, er muß auch pädagogisch erfahren und in der Lage 
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sein, dem Ergebnis der Hauptverhandlung angepaßte orschläge zu machen 
und sie zu begründen. D urch die Teilnahme an der Hauptverhandlung ist der 
Jugendgerichtshilfe und damit dem Jugendamt die Chance gegeben, einenge­
wissen Einfluß auf die Meinungsbildung des Gerichtes auszuüben, aber nur 
dann, wenn der Sozialarbeiter, der vor Gericht auftritt, die notwendige ach­
kennmis und Erfahrungsbreite besitzt, die Position eines pädagogischen Sach­
verständigen zu erfüllen imstande ist und damit zu einem Partner des Jugend­
richters wird. Junge Sozialarbeiter, die erst am Anfang ihrer beruflichen 
Laufbahn stehen, oder gar Prakt ikanten - wie es zuweilen vorkommen soll -
dürften dazu nicht geeignet sein. Der Sozialarbeiter, der in der H auptver­
handlung seine Position nur nutzt, um ein Protokoll zu fertigen, ist fehl am 
Platz. Er erfüllt dann nicht die ihm zukommende Aufgabe. 

D ie dritte von der Jugendgerichtshilfe zu erfüllende Funktion, d ie Über­
wachung der Durchführung der vom Gericht angeordneten Wei ungen, kann 
sich unter Umständen in reinen Verwaltungsakten erledigen. Sie kann aber 
auch fürsorgerisch-pädagogische Gespräche mit dem Abgeurteilten notwendig 
machen, um ihn zur Erfüllung der Weisung aufzumuntern. Das wird jeweil 
davon abhängen, wie der Einzelfall gelagert ist. übernimmt der JGH-Für­
sorger eine Schurzauf icht, so erfüllt er damit eine echt fürsorgeri eh-pädago­
gisch ausgerichtete Aufgabe, die im Sinne einer vertieften Einzelfallhilfe -
wie d ies in der Bewährungshilfe der Fall ist - zu erfolgen hat. Dazu wi rd im 
zweiten Referat äheres ausgeführt werden. Vielleicht darf ich hierzu aber 
zusammenfassend sagen, was unter vertiefter Einzelfallhilfe - um da Fremd­
wort »casework« zu vermeiden - zu verstehen ist. Ich will dazu die Definiti n 
benutzen, die in einem kürzlich im Zentralblatt für Jugendrecht und Jugend­
wohlfahrt von Frau !sbary erschienenen Auf at7 gegeben wurde: 

Unter vertiefter fürsorgerischer Arbeit in der Jugend ür orge i t zu r-
stehen die Arbeit, 
1. die auf einem fundierten Wissen um die Motive menschlichen erhal­

tens und des en p ychologisches und s ziologisd1es ßedingt ein beruht, 
um eine soziale Diagnose stellen zu können, 

2. die in der Methode d ie Herstellung eines Vertrauensverhältnis e zwi­
schen Helfer und K lient zum Ausgangspunkt eine Hilf plane macht 
der nicht vom Helfer allein, ondern ebenso vom Klienten erstellt, ak­
zeptiert und in der Durd,führung getragen wird, 

3. deren letztes Ziel es ist, den Klienten zur eigenen verantwortung be­
wußten Entscheidungsfreiheit und · inordnung in die menschliche Ge­
sellschaft zu führen: kurz - die •Hilfe zur elbsthilfe« in de · orte 
weitester Bedeutung. 

Eine Schutzaufsicht o ll te sich niemal in einer Überwachungs- oder Kon­
troll tä t igkeit erschöpfen, sie soll dem ge traud, lten jungen Menschen ein 
Stück Lebenshilfe sein und sich auch auf die Eltern b1.w. erziehungsberechtig­
ten Personen erstrecken. 
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Auf die Frage der Zusammenarbeit, die ich noch zu erörtern habe, will ich 
nur kurz eingehen und sie vorwegnehmen, ehe ich zur Personenfrage tellung 
nehme. 

Niemals kann der JGH-Fürsorger allein im Raume arbeiten. Schon bei sei­
ner Ermittlungstätigkeit ist er darauf angewiesen, Kontakte außer mit dem 
Jugendlichen und den erziehungsberechtigten Personen, wie Eltern, Groß­
eltern, Pflegepersonen, Heimleitern, auch mit den Schulen und der Kirchen­
gemeinde, den Jugendverbänden, dem Lehrherrn und den Arbeitgebern auf­
zunehmen. Unentbehrlich geradezu ist eine enge Zusammenarbeit mit den 
Jugendrichtern, die sich auf gegenseitiges Vertrauen abstützen muß. Wie sollte 
die Jugendgericht hilfe sonst ihre Aufgabe erfüllen, in erster Linie Hi lfe für 
das Jugendgericht zu sein ? Aber auch eine gute Fühlungnahme mit der Staats­
anwalt chafl: kann von großem Nutzen sein, wie auch eine solche mit den 
Jugendverteidigern, die 111. E. im ganzen noch viel zu wenig gesud1t wird, und 
ich möchte auch die Kontakte zur Pol izei nicht ausschalten und unerwähnt las­
~en. elbstverständlich ist eine enge Zusammenarbeit mit der Bewährungshilfe 
und den Vollzugsanstalten. 

Das e ecz selbst erwähnt in § 38 Abs. 1 JGG das Zusammenwirken der 
Jugendämter mit den Vereinigungen der Jugendhilfe. Die Notwendigkeit und 
Nützlid,keit liegt hier auf der Hand, es gibt nicht viel dazu zu sagen. Das Zu­
sammenwirken ist in der Praxi allerding sehr unterschiedlid, in die Tat um­
gesetzt worden. Teilweise hat es dazu geführt daß Jugendämter Aufgaben 
der Jugendgericht hilfe an solche Vereinigungen delegiere haben, selbst wenn 
es sich dabei um hoheitliche Funktionen handelt, teils sind sie bei der Ermitt­
lungstätigkeit eingeschaltet worden, um päter auch eine Betreuungsarbeit zu 
übernehmen, oder sie werden nur für eine achbetrcuung herangezogen. Teil­
weise sind grundsätzliche Absprachen und ereinbarungcn getroffen, oder 
aber es besreht eine Zusammenarbeit, ci1c nur auf den Einzelfall abgestellt ist. 

Zusammenfassend möchte ich hierzu sagen: die Aufgabe eines Sozialarbei­
ters in der Jugendgericht hilfe, der wirklich eine Aufgaben erfüllt, ist es, mit 
allen in einem Einzelfall in frage kommenden Stellen engstens zusammenzu­
a rbeiten, die in der Lage ind, Auskünfte über die Person des straffällig Ge-· 
wordenen und seine Familie zu geben, um den Einzelfall hinreichend zu klä­
ren, dem jungen Menschen in einer Beurteilung Gerechtigkeit widerfahren zu 
lassen und ihm die Unterstützung und Hilfe zuteil werden zu lassen, deren 
er bedarf. Das Jugendamt sollte aber Zentralstelle bleiben, um die Entwick­
lung und die Erscheinungsformen der Jugendkriminalität zu beobachten und 
ihren Ur achen nachzugehen, die einheitliche Ausrichtung der Arbeit hinsicht­
lich auftauchender grundsätzlicher Fragen icherzustellen, notwendig wer­
dende Maßnahmen grundsätzlicher Art zu treffen oder anzuregen und den 
Sozialarbeitern durch Beratung und Fortbildung die notwendige Hilfestellung 
zu geben. In Berlin haben sich als sehr förderl ich erwiesen einerseit Arbeits­
gemeinschaften mit den Jugendrichtern, Jugendstaatsanwälten, JGH-Fürsor-
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gern sowie jenen Bewährungshelfern, deren Träger das Landesjugendamt ist, 
und andererseits Arbeitsgemeinschaften mit allen JGH-Fürsorgern aus West­
berlin. 

achdem ich nun den Aufgabenbereich der Jugendgericht hilfe umrissen 
und aufgezeigt habe, welche Funktionen der oziala rbeicer zu erfüllen und 
wie er sie durchzuführen hat, will ich zum Schluß auf die o außerordentlich 
wichtige Personenfrage eingehen : Sie ist für jede Arbeit, die vom Menschen 
am Menschen geleistet wird, da A und 0 . Tochmals zurückblickend auf die 
zwanziger Jahre möchte ich fests tellen, daß sich die Anforderungen außer­
ordentlich erhöhe haben. Das zeige sich schon darin, daß die Jugendgerichts­
hilfe zumindest in den Großstädten sich zu einer Spezialfürsorge entwickelt 
hat. Wenn man in den zwanziger Jahren noch darüber diskutierte und man 
es fü r durchaus möglich hielt, weitgehend ehrenamtliche Helfer einzusetzen, 
ist die Frage heute wohl in den größeren cädcen fast ausnahmslos zugunsten 
des fachlich voll ausgebildeten ozialarbeicers, der im Besi tz eine r staatlichen 
Anerkennung ist, entschieden worden. Darüber hinaus bedarf es m. E. bc on­
derer Eignungsvoraussetzungen hinsichtlich der Auswahl der oziahrbeiter 
fü r dieses Spezialgebiet. Es ist nicht jeder Fürsorger für die es Arbeit gebiet 
geeignet, was freilich auch für andere Arbeitsgebiete wie z.B. für die Alten­
fürsorge und die Pflegeamtsarbeit zutrifft. Im Bemühen um die Er tcllung 
eines Berufsbildes des Fürsorgers in der Jugendgerichtshilfe habe ich or eini­
ger Zeit dazu folgende Kriterien aufgestellt: 
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Zu den fachlichen Voraussetzungen: 

Eine abgeschlossene fachliche Au bildung auf einer sozialen f-::ld1schule i t 
unerläßliche Voraussetzung. eben gründlid1en Kenntnis en der ein chl:i­
gigen Bestimmungen auf den Gebieten des traf-, Prozeß- und erfah­
rensrechtes, der Familien- und Jugendwohlfahrt geset7gcbung, der für­
sorgeri sch-rechtlichen und der wirt chaftlichcn Hilfsmöglichkeiten und 
Hilfsquellen sind auch gründliche Kenntnisse des mcnschlid1cn crhal­
tens und der Persönlichkeitsentwicklung unentbehrlich. Daz.u bedarf c 
einer vertieften Ausbildung auf dem cbiet der Psych logic und Kennt­
nisse der analytischen Psychologie sowie solcher aus dem cbiet der 
Psychiatrie. Der Fü rsorger muß auch mit den Methoden der \'Crticften 
Einzelfall-Hilfe vertraut sein. 
Darüber hinaus muß der Fürsorger längere prakti ehe Erfahrungen auf 
dem Gebiet der sozialen Arbeit und dem Umgang mit jugendlichen und 
erwachsenen Menschen besitzen, vor allem aber mit schwererziehbaren 
jugendlichen . 
Was die persönlichen Vorau sseuungen :rnbeL ngt, so muß er eine Per ön­
lichkeit sein, di e selbst fest im Leben echt und ein klares Weltbild be itzt. 
Er muß Lebenserfahrung und Leben reife haben, um sd,wierige Leben -
sicuationcn beurtei len und meistern l'U künncn, :ibn :iuch um mit sch wic-
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rigen, abwegigen, gestörten 1enschen Kontak t aufnehmen, sie verstehen 
und sie in ihren Verhal tensweisen mit dem Ziel einer besseren sozialen 
An- und Einpassung beeinflus en zu können. D aher sind sowohl persön­
liche Autorität als auch p ychologisches Einfühlungsvermögen, Takt, 
Warmherzigkeit, Fähigkeit de Mitempfindens, in nere A ufgeschlossen­
heit, Ausgeglichenheit des Charakters erforderlich . D azu wird eine gei­
stige Beweglichkei t, Kombinationsgabe, Sachlid1keit und Objektivität des 
Urteil s benötigt, eben o wie eine gute Kenntnis des prakti schen Lebens, 
Gewandtheit und iche rh eit im Auftreten und eine gute mündliche und 
schriftliche Au drucksfähigkeit. 

Z u den fachlichen oraussetzungen möch e ich aufgrun d der in Berlin ge­
sammelten Erfahrungen sagen, daß im allgemeinen die Ausbildung in den 
sozia len Fachschulen für das spezielle Arbeitsgebiet nicht ganz ausreichend i t. 
Wahrscheinlich wird e auch o bleiben, selbst wenn die euo rdn ung de r so­
zialen Ausbildung, die eine Verlängerung der Au bild ungszeit und eine Ver­
tiefu ng auf bestimmten Arbeitsgebieten im dritten Ausbildung jahr vor ieht, 
jetzt erfolgt . Laufend müssen auch erworbene Erfahru ngen verarbeitet und 
neue Erkenntn isse der Wissenschaft auf kriminologischem, oziologischem, 
p5yd1ologischem und psychiatrischem Gebiet angeeignet we rden. Hierzu ge­
hön aud1 das errrautwerden mit red1tstheoret i d1en Gedankengängen. Da­
her ist m. E. eine laufende Fortbildung der JGH-Für orger nid1t nu r erforder­
lich, sondern unembehrlid1. Die Frage ist, wer Tr;iaer dieser Fortbi ldung zu 
sei n hat. Es kann dafür das Landesjugendamt in Frage kommen, aber auch 
sozia l ausbildende Fachschulen oder beide Institutionen in Zusammenarbeit. 
fch darf darauf hinweisen, daß wir eit Jahren eine solche Art Fortbildung 
für JGH-Fü rsorger vom Landesjugendamt au durchführen. Sie wird von den 
Sozialarbeitern als sehr wertvoll und förderlich mpfundcn. Sie gewinnen an 

icherheic und Urteilsfähigkeit, die sow hl ihrer unmittelba ren p rak tischen 
A rbei t mit ihren Klienten und den Justizbehörden , aber aud1 der eigenen Per­
·ön lid1kcit enrwicklung z ugu te kommr. 

R eferat von Bewährungshelfe r Kuh l barsch 

Der Sozialarbeiter in der Jugendbewährungshilfe unter dem Aspekt 
der Per onenfrage und der Zusammenarbeit 

ln fo lge der kurzen Zeit, die mir hierfür zur Verfüg un g steht, wi ll ich ver­
suchen, das Wesentlichste zu diesem Thema aufzuzeigen, ohn e daß es mi r aber 
gel ingen dürfte, auch nur annähernd vollständig zu sein. 

Solange BH-Arbeit in Deu tschland gelei tet wird, werd en di ese Themen 
sd1on debattiert und vieles i t darüber ge ·chrieben worden. 

67 



! . Personenfrage 

Wenden wir uns der Personenfrage zu, d. h. setzen wir uns mit dem Be­
rufsbild des Bewährungshelfers, seiner Persönlichkeit, seinem Wollen und 
Können auseinander, so sei noch einmal ganz kurz die Aufgabe desselben 
umrissen. 

Der BH soll dem straffällig gewordenen jungen Menschen bei der Einord­
nung in ein sozial angepaßtes Leben in erz ieherischer und betreuender Form 
behilflich sein und darüber wachen, daß dieser sich in angemes ene r Weise mi t 
seiner Umwelt auseinandersetzt. Der BH wird hierzu vom Jugendrichter, sei 
es in der Hauptverhandlung, sei es, nachdem der Proband einen Teil seiner 
Strafe verbüßt hat beauftragt. Die weiterentwickelte Idee der P robat ion 
bringt es mit sich, daß hier also ein vom Gericht eingesetzter und dafür be­
zahlter Mensch zum Probanden eine echte menschliche Beziehung schaffen soll. 
Diese Beziehung, d. h. das Vertrauensverhältnis zwischen Schützling und H el ­
fer wird in der Regel die Grundlage bilden, auf welcher der BH d ie D urch­
führung seiner Aufgabe zu vollziehen hat. Das Vertrauensverhältn is muß o 
ausgestaltet sein, daß es d ie Belastungen und Forderungen au hä lt, die dem 
Probanden abverlangt werden müs en. Der BH muß hierz.u die natürlichen 
Grenzen seines Probanden richtig einschätzen können, die diesem du rch seine 
Umgebung und seine seelische, geistige und körperliche Be chaffenheit ge erzt 
sind. Er muß aber auch gleichzeitig seine eigenen Reaktionen und Wertungen 
zum Probanden einer ständigen Kontroll e unterziehen, um das Verhälrni 
freizuhalten von persönlichen Vorurteilen, fal schen Wertschätzungen und 
Überforderungen . Der Erfolg oder Mißerfolg der Arbeit steht damit in direk­
tem Zusammenhang. 

Auswahl von BH-Bewerbern 

Die erfolgreiche Arbeit ist mir der Per önlichkeit de BH unmittelbar ver­
knüpft. Deshalb ist eine besonders sorgfältige Auswahl nach charakterlicher 
und fachlicher Eignung erforderlich . 

1. Persönlichkeit 

Vom BH muß erwartet werden, daß er eine leben erfahrene, gereifte Per­
sönlichkeit ist, aufrichtige Achtung vor seinen Mitmenschen hat und eine echte 
Bereitschaft und die Fähigkeit besitzt, die große Verantwortun g zu tragen die 
sich aus dem ganz per önlichen Verhältnis 7wi ~d1en ihm und dem Probanden 
ergibt. 

Weitere Voraussetzungen incl ein gesunde Maß an elbstbewußt ein und 
Selbstkritik sowie eine gesunde efühl weit. ur wenn der ßH elbst echt in 
sei nem Gefühlserleben ist, dürfte er in der Lage ein, sich richtig in einen 
Probanden und dessen jeweilige Lebenssituation einzufühlen . ferner muß er 
in der Lage sein, sich von seinen eigenen Affekten, Empfindungen und Gefüh­
len distanzieren zu können, er muß gegen ich clb t objektiv ~ein . 
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2. Fachliches Herkommen 

Die Verwandtschaft zwischen der allgemeinen fürsorge rischen Tätigkeit und 
der Bewährungshilfe von der Sache und z. T. von der Methode her bringt es 
mit sich, daß vom angehenden Bewährungshelfer die staatliche Anerkennung 
als Fürsorger, der eine Ausbildung an einer Wohlfahrtsschule vora usgegangen 
is t, verlangt wird. Kenntnisse in der Psychologie, der Pädagogik und der 
Sozialh ygiene im taats-, Jugend- und Sozialrecht, im Straf- und Privatrecht 
sind a lso im Zuschnitt auf die fürsorgerische Ausbild ung gegeben. Man er­
wartet aber darüber hinau Kennrnisse auf dem Gebiet der Kriminologie, der 
Soziologie, der Psychiatrie und der Tiefenpsychologie, die sid1 der Bewäh­
rungshelfer durch privates Studium und Fortbildung angeeignet haben soll, 
genauso wie von ihm ein ständiges Weiterarbeiten an seiner Allgemeinbildung 
verlangt werden muß. 

eben der theoretischen Ausbildung muß d r BH m. E. auch vertiefte prak­
tische Erfahrungen, in be ondere in der Einzel- und Gruppenbetreuung sowie 
im Umgang mit straffällig Gewordenen haben. Dazu erscheint mir eine nicht 
zu kur7.e Tätigkeit als Jugend- oder Familienfürsorger, wenn möglich auch als 
Heimerzieher, unerläßlich. Genauso sollte er in der JGH gearbeitet haben. 
Vorauszusct:z.en i t natürlich, daß er auf allen Gebieten eine fad1gerechte An­
leitung erfahren hat. 

Der Ansicht, daß Kollegen, die nod1 nicht über vertiefte praktisd1e Erfah­
rungen verfügen, sofort nach dem Examen in d ie BH-Arbeit als Praktikanten 
gehen könnten, vermag ich mid1 vorer t nicht anzu chließen. Id1 meine, daß 
unsere Wohl fahrtsschulen si ch immer noch zu stark auf die Verm ittlung rein 
theoretischen Wissens beschränken mü en, weil der toffplan sonst zeitlich 
nicht unterzubringen ist. Es bleibt abzuwarten, ob es den Reformbestrebungen 
gelingt, dem Auszubildenden unmittelbar auf seine pätere praktische Arbeit 
aufbauende theoretische Wissen zu vermitteln und sein Persönlichkeitsbild 
im Hinblick auf die zu erwartenden beruflichen Aufgaben um fassender zu 
formen. 

Die Gefahr, in der Arbeit zu verflachen, in eitig routiniert oder betriebs­
blind zu werden, ist in der BH wie in all en geistigen Berufen, di e ein schöp­
ferisches Arbeiten verlangen, gegeben, muß aber hier als besonders gefährlich 
angesehen werden, weil der Mißerfolg in der Arbeit unmit telbar folgen kann. 
Eine ständige Überprüfung der eigenen Kenntnisse und eine dauernde Ver­
tiefung des Wi sens sind hier unerläßlich. 

Fortbildung 

Der einzelne Bewährungshelfer bemüht sich, um den Arbeitsanforderungen 
gerecht z u werden, Selbsterkenntnisse zu sammeln. Er diskutiert mit erfahre­
nen l ollegen, bespricht sich mit dem Jugendrichter, dem Mediziner und Psy­
chologen, verfolgt die Fachli teratur, besucht Vorlesungen usw. 
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Soweit aus den Tagungsberichten ersichtlich ist, führen die Länder auf regio­
naler Ebene Arbeitstagungen für ihre Bewährungshelfer durch. Hier werden 
Themen, ~ie d ie Pr~xis angehen, von Juristen, Medizinern, Psychologen und 
Kollegen m Form eines Referates aufger issen und in Arbeics<>ruppen disku­
tiert. Als ein weiterer Gewinn erweise sich. die Möglich.keic, ;it Kollegen im 
Gespräch Fach- und persönliche Probleme zu erörtern. 

Zusatzausbildung 

Die Bestrebungen der Au bildungsstätten, die Sozialarbeiterausbildung 
möglichst breit anzulegen und einheitlich zu gestalten, um dann durch Ver­
tiefung der Kenntnisse und prakcisch.e Erfah rungen auf das spezielle Täci -
keitsgebiet hinzuführen, rechtfertige m. E. auch. die Forderung nach einer re„u­
lären Zusatzausbildung für den Bewährungshelfer. Das Ge icht der Bewäh­
rungshilfe in Deutschland hat sich. langsam herausmodellierr, das Berufsbild 
des BH hat sich aus Theorie und Prax is, wobei das Verdienst einer Reihe \'Oll 

Menschen hervorzuheben ist, geformt. Ahnlich wie in der ]CH-Arbeit i t e 
für den Bewährungshelfer erforderlich, die Persönlichkeit und die Umwelt 
seines kriminell gewordenen Schützlings zu erfassen. Er muß ferner die Zu­
sammenhänge zwischen der Persön lichkeit seines Probanden und de sen er­
sagen, die ja selten direkt offenbar sind, erkennen. Diese Erkenntni e sind 
notwendig, um die jewei ligen Hilfen, z.B. Klärung und Veränderung der 
Umweltsi tuation, Abbau von Fehlhaltungen und H emmungen, Ermutigungen 
usw. richtig einzusetzen, aber auch, um die natürlichen Gren zen eines chücz­
lings zu finden. 

Wir wissen, daß im sog. Casework diese Dinge ihren iedcr chl:ig gefunden 
haben . Bewährungshilfe und Casework haben als form der Einzelhilfearbeit 
neben vielen gemeinsamen Berührungspunkten aud1 die gleiche Wuoel. E 
sollte geprüft werden, ob ein peziell auf die Eigenarten der ßl f-Arbeit zuge­
schnittenes Casework neben P sychiatrie, Tiefenpsychologie, :r.io logie und 
Kriminologie nicht das Kernsüick einer umfassenden Zusatzau bildung für 
die Bewährungshilfe werden könnte. Die tätten solcher Zu aczausbildung 
wären nicht nur Lehrstätten, sondern gleid12eitig die Bcgcgnungsorcc zwi chen 
Praktikern und Wissenschaftlern. Sie könnten darüber hinaus Forschungs cät­
ten auf dem Gebiet der Jugendkriminologie werden. 

Im Zusammenhang mit dem eben Gesagten möchte id1 die Frage nach dem 
Supervisor in der Bewährung hilfe stellen. Ob man sein Tätigwerden bejaht, 
hängt davon ab, in welchen Aufgabenbereich man ihn stellt. 

Daß der Supervisor nicht eine ähnliche Funktion wie etwa der leitende 
Fürsorger haben könnte, liegt bei dem klar umrissenen Auftrag der Bewäh­
rungshilfe fe t und dürfte auch der bi herigen Vorstellung vom upervisor 
nicht gerecht werden . 

In dem ständigen Auseinanderset7Ungsp rozeß mit dem Probanden ist der 
BH in erster Linie auf sich gestellt; er hat dem Richter gegenüber die erant-
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wortung für sein Tätigwerden, er ha t sie als Person und kraft seines Amte . 
Seine Aufgabe vert rägt keine Zwischeninstanz, keine Delegation der Verant­
wortung a uf einen Vorgesetzten, weil das Verhältnis z um Probanden d as Un­
mittel bare verlieren würde und nicht mehr der notwen dige Raum zwischen 
d em Bewährun shelfer und dem Probanden vorhanden wäre, in welch em das 
fre ie Spiel der Kräfte abläuft. 

Die Tätigkeit de upervisors müßte si ch darauf besd1rä nken , Berater zu 
sei n und den neu in die Arbeit kommenden Koll egen zu hel fen, sid1 ih rer 
eigenen unangepaßcen Verhaltensweise in bezug auf d en Probanden bewußt­
z u werden, um ,·on daher auch d e5sen Fehlhaltungen bes er erkennen und ver­
stehen zu lernen. Der Super visor würde al o bei d er ber ufli d1en R eifung des 
neu in di e Arbeit kommenden Bewährung helfer Hil feste llung leisten und 
vielleicht, wenn er darum angegangen wird, auch dem älteren BH bei der im­
mer wieder erforderli ch werdend en elbscobjektivierung anhand von Fallbe­
sp rech un gen helfen. Die cellung eines Supervisors kann nur ein in der Praxi 
crf ahrener Kolle e einnehmen, der über umfangreiche tiefenpsyd1ologische. 
im Idealfall über psychotherapeuti ehe E rfahrungen verfügt. 

Lassen ie mich die Per5onenfrage mit 3 Punkten abschließen, welche mit 
ihr ebenfall s in unmittelbarem Zusa mm enhang stehen, die man al BH selbst 
aber nid1c gern aussprich t : 

Die arbeit mäßi g ßdastung 
Die Bezahlun g 
Die Ernennung z um Beamten. 

Die Frage, wieviel Probanden ein Bewä hru ng helfer haben o llte, um gute 
Arbeit leisten z u können, ist oft erörtert worden. Ich gehe a ls zutreffend d a­
von au s, da ß 45 Aufsichten einen ßewährun helfer Yollkommen beschäftigen. 
H at er mehr, so gehe e zu La cen der pannkraft de BH und damit zugleich 
z u Lasten der Arbeit. Die Ausge5taltung seiner Arbeit gestattet kaum eine 
Vereinfa hu ng seiner Arbei tswe ise und d em Pr banden gehe das Verständnis 
dafür ab, da ß die Per on, die ihm d er Richte r als Freund und Helfer vorge­
stellt ha t, ke ine Zeit fü r ihn hat. o wird der Bewährungshelfer aus d er inne­
ren Einstellung zu seinem Beruf ein beträchtl iches Mehr an Kraft und Z eit zu­
setzen, um der Sache gerecht zu werden. Die es Mehr an Arbei t bedeutet ein 
Weni ger an dringend notwendiger Entspannu ng o daß er vor d er Wahl steht, 
entweder in der Gesamtarbeit zu verflachen oder einzel ne a us d er Arbei t her­
a uszul assen, letzten Ende aber seine Arbeit kraft und dami t seine Gesund heit 
in relativ kurzer Zeit zu er d1öpfen. 

Betrachtet man die An forde rungen , weld1e von der Persön lid1keit, von der 
Ausbildung und vom Können her an den BH gestellt si nd und das, was sei ne 
Au fgabe ih m täglich abfordert , o i t e nicht zu übersehen, daß anderen in der 
gleichen Tarifkla se (den Gruppen VI und V) befindlichen Berufssparten nich t 
ä hnliche Qualifikationen abverla ngt werden. 
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Der Bewährungshelfer ist sich der Einmaligkeit seiner im Grunde elbstän­
digen und eigenverantwortlichen Aufgabe bewußt und wird ihr tatsächlich 
nur von der inneren Berufung her gerecht. Er muß aber mit derselben Reali­
tätsbezogenheit, die man von ihm für seine Arbeit verlangt, feststellen, daß 
man seine Leistungen materiell nicht entsprechend bewertet. Deshalb wird es 
dringend notwendig, sich höheren Ortes mit der Wertung seiner Arbeit zu be­
schäftigen, weil sonst die Konsequenz droht, daß Erwartungen und Anforde­
rungen zum Schaden an der Sache zurückgeschraubt werden müssen. 

Solange der Sozialarbeiter seinen Beruf ausübe, solange ringt er schon um 
seine Anerkennung als Fachbeamter in den Verwaltungen, wo man ihn nicht 
selcen mit leichter Überheblichkeit als den Sd:unalspurbeamcen abtat. Seine 
Bemühungen, die Qualitä t seiner Arbeit und das Wirken der Verbände, der 
Wohlfahrtsschulen und Einzelner trägt lang am Früchte. Auf kommunaler 
Ebene beginnt die Sozia1inspektoren1aufbahn Wirklichkeit zu werden. Da­
durch rückt die seit einigen Jahren diskuti erte Frage, wann und unter welchen 
Umständen der Bewährungshelfer Beamter werden könne, dringend in den 
Vordergrund. Daß er kraft seiner Ausbildung und sei ner Tätigkeit die Vor­
aussetzungen dazu mitbringt, ist unbestritten. Die Frage z.B., wo der nur 
noch innendienstfähige Bewährungshelfer einse,.lbar ist, bedarf genauso einer 
Lösung wie die, ob evtl. der alternde Bewährungshelfer, der ich in der Arbeit 
erschöpft hat, den an ihn gestellten Arbeitsanforderungen mit ihren chnell 
wechselnden Belastungen in der Jugendarbeit noch gerecht wird. Die e Dinge 
soll ten aber eine Verbeamtung des Bewährungshelfers nicht verzögern. 

Es sollte diskutiert werden, welche 1öglichkeiten ich anbieten, die umfa -
senden gereiften Kenntnis e dieser älteren Kollegen rich tig einzu etzen, i e 
z.B., daß er später die Betreuung von Erwachsenen durchführt, ei es, daß 
man ihm den Platz eines upervisors anbietet, oder ihm eine echte Möglichkeit 
der Weiterentwicklung einräumt, in den Verwaltungen de Jugend- und 
Sozialwesens leitende Tätigkeiten als Amtsvormund, leitender Fürsorger usw. 
auszuüben. 

Eine Auseinandersetzung der Anstellungs- und der zuständigen Bundesbe­
hörden auf Bundesebene mit den aufgeworfenen Problemen wird bald erfolgen 
müssen, weil langsam eine materielle chJechterstellung de Bewährungshel­
fers gegenüber den anderen Sozialarbeitern offen ichrlid1 wird. D ie Au wir­
kungen daraus werden ihren iederschlag vor allem in der achwuchsfrage 
finden und darin, daß der Ilewährungshelfer in andere parten der ozial­
die Frage der Zusammenarbeit behandelt. 

II. ZHsammenarbe,t 

Lassen Sie mich nun zum zweiten Teil meine Referates kommen, welcher 
die Frage der Zusammenarbeit behandelt. 

Dem Bewährungshelfer ist eine krim inalpolicischc Aufgabe mit der Re­
sozialisierung des straffällig gewordenen jungen Menschen übertragen worden. 
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Er soll d iesem helfend und betreuend zur Seite stehen und sei ne Erziehung 
fö rdern. Ohne die Mitwirkung derer, die gleich ihm als Beauftragte des Staa­
tes oder aufgrund ihrer gesellschaftlichen tellung verantwortlid1 an der Er­
ziehung, Betreuung und Förderung junger enschen beteiligt sind, kann er 
seine Aufgabe nicht bewältigen. Es liegt an ihm, sich ihrer Bereitsd1afl: zu einer 
fruchtbr ingenden Zusammenarbeit zu versichern und die jeweilige Aufgaben­
stellung klar zu umreißen, damit ein ebeneinander- und Gegeneinander­
arbeiten vermieden wird. Er sollte dort, wo ein ständi ges Zusammenarbeiten 
erforderlich wird, um die Sd1affung eines Team bemüht ein . 

Da, wo e zu einer Zusammenarbeit mit Personen komme, in deren Wir­
kungsbereich nicht ein Tätigwerden am sozial unangepaßten Menschen liegt, 
w ird es zu seiner Aufgabe gehören, diese Men eben mit der Eigenart seiner 
Arbeit vertraut zu machen und sie selbst auf die Per önlid1keit des Probanden 
ei nzustellen . Das setzt voraus, daß der Bewährungshelfer diese Menschen per­
sönli ch kennt und zu ihnen Kontakt pflegt. So kann er Enttäuschungen und 
Entmutigungen vorbeugen und sie für eine dauernde Mi tarbei t gewinnen. E r 
sollte auch den Probanden auf die Begegnung mit den Menschen, die ihm hel­
fen wollen, vorbereiten, um dessen evtl. Hemmungen überwinden zu helfen. 

Das J (§§ 24 f. JGG) lege in erster Linie d ie Zu am menarbeit zwismen 
Richter und Bewährungshelfer fc t. Sie wird be onders durch di e persönliche 
Verantwortung gekennzeichnet, die der Bewährungshelfer dem R imter gegen­
über trägt. Weiter deutet das Gesetz die Zu ammenarbeit mit dem Probanden 
elbst, dessen Eltern und gesetz limem Vertreter, der mule und dem Lehr­

herrn an und uncerstreimt die Notwendigkeit der engen Zusammenarbeit mit 
der J H. Weitere Bestimmun gen und Empfehlungen über die Zusammen­
arbeit befinden sim in den Rid1tlinien zum .JGG owie in den Gesetzen und 
Verordnu ngen über die Bewährun gshilfe der jeweiligen Länder. 

D er Gesetzgeber hat nur den äußeren Rahmen gegeben, der der Ausfüllung 
encspred1end der jeweiligen Notwendigkeit bedarf. 

Id, glaube, daß das Wort Zu ammenarbeic klar für sich stehe und keine be­
sondere Definition braucht. Der Proband wird immer im Mittelpunkt stehen 
und de gleichen - bis auf be ondere Au nahmen - die unmittelbare Zusam­
menarbeit zwi men ihm und dem Bewährungshelfer. Lassen Sie mich vom 
Thema her die Zusammenarbei t zwisd,en dem Probanden, seiner Familie und 
seinen Freunden herau nehmen . Es i t elbsrver tändlidi, daß sie da eigent­
lid,e Tätigkeitsfeld für den Bewährung helfer darstellt. 

Vom Jugendrim er erhält der Bewährung helfer den Auftrag, die Lebens­
führung des Probanden und die Erfüllung der rimterlichen Auflagen, welme 
ihn en:ieberi eh beeinflus en ollen, zu überwad:ien und ihm in gewissen Zeit­
abständen über den tand der Arbeit zu berichten. In der Regel wird der 
Richter die Au gestaltung der Bewährungsaufsimt dem Bewährungshelfer 
überlassen und dessen sozialpädagogisd, fundierten Empfehl ungen bei der Er­
greifung notwendig werdender Maßnahmen (Ergänzung der Auflagen, rich-
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cerliche Ermahnung, Haftbefehl Widerruf) sowie bei der Ausgestaltung des 
Bewährungsplanes folgen. Das setzt ein gutes persönliches Verhältnis, gleich­
sam eine Partnerschaft zwischen Richter und Bewährungshelfer voraus, aus 
der sich dann ein vertrauen volles und wirksames Miteinanderarbeiten ergibt. 

Die Berührungspunkte zwischen der JGH und dem Bewährungshelfer er­
geben sich aus dem vorhin Gesagten. Ich möchte nur nochmals unterstreichen 
wie wichtig es für den Bewährungshelfer ist, möglichst früh und umfassend 
informiert zu werden. ofern die JGH dem Gericht die Anordnung einer Be­
währungsaufsicht vorschlägt, sollte sie dies auch dem Bewährungshelfer mit­
teilen, damit dieser womöglich an der Hauptverhandlung teilnimmt, zumin­
dest aber unm ittelbar danach die Fühlung mit dem Probanden aufnehmen 
kann. Sie wird dem Bewährungshelfer ihren Bericht überlas en, aus welchem 
sich meist die ersten Ansätze für die weitere Arbeit ergeben. Der Bewährung -
helfer wird d ie JGH über die Entwicklung des Probanden auf dem laufenden 
halten, indem er ihr eine Durchschrift seiner Berichte zukommen läßt. elb t­
verständlich wird die JGH den Bewährungshelfer umgehend von allem unter­
richten, was bei ihr an Informationen über den Probanden zusammenläuft, sei 
es dessen Einlieferung in die U-Haft, den Eingang neuer Anklage chriften, 
polizeilicher Schlußberichte oder Strafbefehle. 

Kommt es im Verlauf der Aufsicht zu einem neuen Termin, so sind JGH 
und Bewährungshelfer anwesend. Eine Vertretung des einen durd1 den ande­
ren kann von der Verschiedenartigkeit der Funktion her nicht möglich ein. 
Der Ermittlungsbericht der JGH wird sich zu solchen Terminen im w ent­
liehen auf den Bericht des Bewährungshelfers stützen, den die er dem Richter 
der seinerzeit die Bewährungsaufsicht aussprach, anläßlich de neuen traf­
fälligwerdens des Probanden überreicht und in welchem er tellung zum 
Widerruf oder zu anderen Maßnahmen nimmt. Der Bewährungshelfer wird 
die JGH von der Beendigung der Betreuung unterrichten und gegebenenfall 
eine Fortsetzung derselben durch da Jugendamt oder einen drntzaufsicht -
helfer empfehlen. 

Falls die vorzeitige Entlassung eines Probanden aus der trafanstalt vorge­
schlagen wird, sollte der Bewährungshelfer vom An taltsfürso rger unterrichtet 
werden. D ieser wird, sofern die Entlassun gewiß i t, den künftigen Proban­
den auf die Arbeit mit dem Bewährungshelfer vorbereiten und ein er tes Ge­
spräch zwischen den beiden, evtl. chon in der An talt, vermittel n. Die Fragen 
der Unterkunft und de Arbeitsplatzes werden überlegt und der Bewährun s­
helfer kann im Zusammenwi rken mit den anderen teilen die entsprechenden 
Vorbereitungen treffen. 

Ahnliche Berührungspunkte wie zur JGH hat der Bewährungshelfer zur 
Familienfürsorge des Jugendamtes, durch die der Proband evtl. vorher be­
treut wurde. In ihren Aufgabenbereich fällt ja auch z. T. die materielle Be­
treuung während der Zeit der Bewährungsauf id1t. Durch Aussprachen über 
den bisherigen Betreuungsverlauf und die Einsicht in die bestehenden or-
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gänge kann der Bewährungshelfer Erkenntnisse für seinen neuen Sdiützling 
und dessen Familie sammeln. 

Werden vielleidit von hier auch andere Familienmitglieder betreut, so sind 
häufigere Abspradien zwisdien Familienfürsorger und Bewährungshelfer er­
forderlich, um eine möglidist einheitlidie Betreuungsgrundlage zu finden. Ist 
durch die Anordnung der Bewährungsa ufsidit eine Sdiutzaufsicht unterbrodien 
worden, wird sidi der Bewährungshelfer nodi eingehend beim Sdrntzaufsidits­
helfer informieren und ihn gegebenenfalls um weitere Mitarbeit bitten. 

Nicht selten ist der Proband Amtsmündel, oder aber er kommt mit der 
Amtsvormundsdiaft in Berührung, weil er der Erzeuger eines von dort bevor­
mundeten Kindes i t. Im ersten Falle wird es des öfteren zu Absprachen zwi­
sdien Bewährungshelfer und Amtsvormund über die beruflidie Ausbildung, 
die Unterkunft, d ie Verwendung des Mündelkonto kommen, im zwei ten Fall 
wird der Bewährungshelfer die Unterhaltszahlungen mit überwachen. 

Gerät der Proband in materielle Not, ist eine Be ei tigung dieses otstandes 
durch eine möglidist sdinelle Hilfe, z.B. in Form von Unterhalts-, Miet- oder 
Bekleidung beihilfen , erforderlid1. Die gute Zusammenarbeit zwischen den 
Unterstützungsstellen und dem Bewährun gshelfer ist hierfür Voraussetzung. 
Es wird kaum zu Un timmigkeiten kommen, wenn dem Bewährungshelfer der 
Rahmen, in weldiem Hilfe geleistet werden kann, bekannt ist und er seine 
Vorschläge sadilidi gut fundiert. 

Die Betreuungs- und Förderungsaufgabe de Bewährungshelfers bringt es 
mit sid1, ein besonderes Augenmerk auf die Ausgestaltung der Freizeit des 
Probanden zu legen. Einen kleinen Teil gestaltet er elbst mit ihm zusammen, 
um ihn anzuregen, ein lnteres e zu wecken und ihm die Augen für das Sinn­
volle und Sdiöne zu öffnen. Der Bewährung helfer kann hier mehrere Wege 
beschreiten , z.B. lädt er seine diützlinge zu Theater- und Filmbesudien ein 
und erörtert mit ihnen die Problematik de Gebotenen. Vielleicht leistet er 
selbst Gruppenarbeit mit dem Ziel, die Probanden zur Mitgliedschaft in freien 
Jugendgruppen oder Sportvereinen anzuregen. 

Von der Jugendpflege holt er sid1 Anregungen und Unterstützung für die­
sen Tätigkeitsbereidi. Er wird von ihr auf für seine Probanden geeignete Ver­
anstaltungen hingewiesen, erhält Eintrittskarten oder ihm werden Jugend­
gruppen, die diesen oder jenen Probanden aufnehmen können, empfohlen. 
Desgleichen kann er Anregung und Unterstützung für die Ausgestaltung von 
Wochenendfahrten und Gruppenabenden erfahren. Als Gegenleistung und 
zur eigenen Orientierung wird der Bewährung helfer sich gelegentlich den 
freien Jugendgruppen zur Verfügung teilen, indem er ihnen von seiner eige­
nen Arbeit beriditet. Damit kann er erständnis, Anteilnahme und Hilfe in 
diesen Kreisen für seine Probanden erwecken. 

Des öfteren hat der Bewährung helfer mit seelisdi gestörten oder abartigen 
Probanden zu tun. Damit er zu einer klaren Diagnose kommt, auf weldie er 
seine Betreuungs- und Behandlung maßnahmen aufbaut, wird eine Zusam-

75 



menarbeit mit dem Psychologen und Psychiatern der Erziehungsberatu ng, die 
sich in besonders gelagerten Fällen zu einer echten Team-Arbeit gestal tet, un­
erläßlich. Z.B. wurde mir die Aufsicht über einen Probanden übertragen, der 
einen Teil seiner Jugendstrafe verbüßt hatte. Eine vorher eingeleitete FE war 
gescheitert. Der jugendliche war beobachtet und begutachtet worden er gal t 
als ein kontaktgestörter eurotiker mit ziemlichen Verwahrlo ungstendenzen. 
[eh besuchte ihn bereits in der Haftanstalt, bereitete sorgfältig seine Entlas­
sung in den Haushalt der Mutter vor und fand für ihn eine passende Arbeits­
stelle mit einem verständnisvollen Meister. ach gemeinsamer Überwindung 
erheblicher Schwierigkeiten bei der Arbeitsaufnahme war eine Beziehung zwi­
schen uns hergestellt. Im Verlauf unserer Zusammenarbeit festig te sich un er 
Verhältnis, und er war in der Lage seine eigenen chwierigkeiten, unter denen 
er litt, zu erkennen. Trotzdem weigerte er sich, einen Therapeuten aufzu­
suchen, ja es bestand die Gefahr, daß sich auch die Bindung zu mir wieder 
lockerte, weil er glaubte, ich wolle ihn loswerden. Der Abbau seiner chwie­
rigkeiten gelang und eine gute Einordnung wurde erreicht, indem ich mit ihm 
gezielte in Zusammenarbeit mit dem Therapeuten vorbereitete Gesp räche 
führte. In anderen Fällen wird der Bewährungshelfer den Therapeuten direkt 
einschalten, so daß dieser im Verlauf de r Bewährungsaufsid1teineBehandlun 
durchführt, während der Bewährungshelfer in lockerer Form, aber in dau rn­
dem Kontakt mit dem Behandelnden und dem Patienten die Aufsicht führt. 
Z. B. geschieht das verschiedentlich bei Sittlichkeitstätern mit ihrer besonderen 
P roblematik. Desgleichen sind mit dem Psychiater der Erziehung bcratung 
oder der erven- und Gemütskranken- sowie der uchtfürsorge Beobad1tun­
gen über abnorme und krankhafte Verhaltenswei en der Probanden durchzu­
sprechen bzw. muß eine Vorstellung erfolgen. Ich denke hier an suizidale, 
süchtige, hirnverletzte und epi leptische Probanden sowie an P ydiopathen und 
Geistesk ranke. Diese Zusammenarbeit dient der unerläßlichen Persönlichkeit -
erfo rschung des Probanden mit dem Ziel, aus der ewonnenen Erkenntni die 
entsprechende Betreuung oder notfalls die entsprechenden Maßnahmen, z.B. 
Behandl ungen, Entziehungskur usw., abzuleiten. 

Ein besonderes Augenmerk muß der Bewährung helfcr auf die Berufsaus­
bild ung bzw. die Arbeitsvermittlung seines Probanden richten. Hierbei wird 
er je nach Lage der Dinge mit den Per onalstellen, den Jugendbetriebsräten, 
Meistern usw. der Firmen zusammenarbeiten, um eine atmo phärisch gute 
dem Berufswunsch und den Fähigkeiten des Probanden entsprechende Arbeits­
stelle zu finden. So kann der Proband am ehe ten eine gute Ei nstellung zu sei­
ner Arbeit finden und sich in eine p itive zialc Rolle einleben. A: werden 
dem Bewährung helfer aber die Voraus etzungen für diese sid1erlich wirk­
samste Form der Berufseingliederun fehlen, o daß er die Berufsberatung 
oder d ie Arbei tsvermittlu ng z ur Mithilfe hierz.u aufrufen wi rd. In Berlin 
haben wir ogenannte Kontaktvermittler. ie kennen die · igenheiten unserer 
Arbei t und ver uchcn, sich auf den Probanden en tsprechend einzustellen. 
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Falls der Proband nicht in einer Familie wohnen kann, gilt es, das Problem 
zu lösen, ihn gut unterzubringen. Es ist oft unbefriedigend, was dabei heraus­
kommt. Das Wohnungsamt kann angesichts des knappen Wohnraums nicht 
helfen, es sei denn, es gilt, dem Probanden mitsamt seiner Familie eine Woh­
nung zu vermitteln . Bei der Zimmerverm ittlung muß sich der Bewährungs­
helfer meist auf seine eigene Initiative verlassen, und ein guter Kontakt zu den 
Zimmerwirtinnen der Probanden bringt manchen N utzen, z . B. daß sie bereit 
sind, auf Empfehl ung des Bewährungshelfers öfter P robanden aufzunehmen . 

Hin und wieder wi rd es notwendig, für jüngere, aber aud1 für ältere Pro­
banden Platz in einem Heim zu sudien. Für die Letzteren sollte das auf jeden 
Fall nur eine Übergangslösung sein. Stets sollten Heimleiter, Erzieher und 
Bewährungshelfer dann ihren Tätigkeitsbereich gut aufeinander abstin1men. 

Die Zusammenarbeit des Bewährungshelfers mit der FE-Behörde soll hier 
wegen der etwas schwierigen R ed1tslage nicht besonders berührt werden. 
Oberstes Prinz ip muß es sein, daß man sich nicht in Zuständigkeitsfragen er­
schöpft, sondern dasjenige erzieherisdie Mittel auswählt, weld1es der Entwick­
lung des Probanden am besten geredit w ird . 

Falls es den Probanden in seiner Eigen chaft a1 Schüler zu fö rdern oder zu 
di sziplinieren gilt, wi rd eine Fühlungnahme zwi chen Lehrer und Bewäh­
rungshelfer zu empfehlen sein, um dem Probanden bei der Überbrückung von 
Krisen zu helfen, oder um eventuellem chulschwänzen vorzubeugen. Aber 
a udi zur Berufsfindung kann der Lehrer oft widnige Hinweise geben. 

Kurz soll noch auf die Zusammenarbeit mit den Pflegeämtern hingewiesen 
werden, di e für den Bewährungshelfer vor allem bei der Aufsi di t von hwG­
verdächtigen Mädchen und tridijungcn Bedeutung hat. Die Übertragung sol­
cher meist mit großer Zurückhaltung angeordneten Aufsid1 ten verlangen dem 
Bewährungshelfer spezielle Erfahrungen ab, die ihm die Fürsorgekräfte und 
Arzte der Pflegeämter vermitteln können. Das esetz zur Bekämpfung der 
Gesdileditskrankheiten fordert die Zusammenarbeit mit den Fürsorgeverbän­
den, J ugendämtern und der freien Wohlfahrcspflege. Der Bewährung helfe r 
gehört in diesen Kreis infol ge seines für or erischen Auftrages hinei n. 

Die Zusammenarbeit mit der Staat anwaltschaft als Gnaden- und Voll­
streckungsbehörde wird beim Jugend-Bewä hrungshelfer weniger als beim Er­
wadisenen-Bewährungshelfer im Vordergrund stehen. 

Dagegen wird der Bewährung helfer öfter mit den versch iedenen Polizeibe­
hörden, auch mit der Verwaltungs-Polizei, wenn e z.B. um die Erwi rkung 
einer Fahrerlaubnis geht, zusammenarbeiten. H äufig kann er hier seine eige­
nen Ermittlungen über ein' etwaige Fehlverhalten seine P robanden, etwa 
über den Umgang in berüchtigten Lokalen oder mit zweifelhaften Personen 
oder gar über neue Straftaten, ergänzen. 

Ein besonderes Gebiet i t fü r den Bewährung helfer die Zusammenarbeit 
mit den freien Wohlfahrtsverbänden. Er wi rd sich ih rer Mitarbeit besonders 
gern in ländl ichen Gebieten ver ichern, damit er sei ne Arbeit inten iver ge-
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d schon '°on 
stalten kann . In einigen Fällen vor allem dort wo der Proban de ist zu 

· · . , ' wur , 
seiten einer dem freien Verbande zu<>ehörigen Person betreut schla<>en 
··b ] · " Jf vorge " 
u er egen, ob diese nicht als e?renamtlicher Bewährungshe e~ ehe Helfer ?er 
werden sollte. V?r~ussetzung 1st natürlich, daß der ehren~~din"sheJfer wird 
A~fgabe auch ze1cl1ch und fachlich gewachsen ist. Der Bewah ru "d Jugend­
m it den freien Wohlfahrtsverbänden dort wo ihnen AufgabenDesch sie ist 

d ' · ur amtes. elegiert sind, genau wie mit diesem zusammenarbeite~- [" eh als durch 
evtl. _eine großzügigere materielle Hilfe für den Probande~ mog 1 

amtliche Stellen, die an einen festen Finanzplan gebunden ind. den fü r 
S f .. . . d Mens 1 
. o ern dem Bewahrungshelfer Gelegenheit geboten w'. r ' . eressieren, 

Seme Aufgaben zu gewinnen und für eine Zusammenarbeit ~u int "rtarbeit 
11 . ff l "chk t zur 1nl so te er sie nutzen Hier ist daran gedacht die O ent I ei d Eltem-
f · · ' eh eh le en au zurufen, indem der Bewährungshelfer in der Volksho ~ ' d r Erzie-

b . f d" S al- o e e1ratsversammlungen, der Jugendgruppe oder in au 1e oz'. eh f n oder 
h b . b . eins a te ungsa r e1t ausgerichteten Organisationen und Ar e1t gern eckt er 
b . . ·c1, So erw ei Gewerkschaften und Parteien über seine Arbeit ben tet ... !"eh n eine 
Verständnis, findet Hilfen und Verbindungen, die es ihm e~mog 1 ~eder an 
A b . f ·c1, lb nmer w1 r e1t um assend und beweglich zu gestalten und s1 se st 11 

der Offenclichkeit zu orientieren. .. l lfer zwar 
Zusammenarbeit und Kontaktpflege sind für den ßewah_rungbs 

1
1e und er 

· d · eh · · · Zc tpro cm, eine ringende otwendigkeit, aber auch glei zcmg ein 1. d ·c dem 
ß . b . .. l eh er 1111 mu sie gegenüber der eigentl ichen Zu ammcnar e1t, nam 1 .. d erz ß . 

. h. f""rwure . P robanden, in den Hintergrund treten lassen. Mehr Zeit ier u ··b II be-
. · · sfragc u era gewinnen, wenn die schon oft angeschnittene Moton~1crung • 

friedigend gelöst werden könnte. . 1 eh eine 
D . · · K · Ich · "h A b · · lb n1t dem t ur 1eJen1gen reise, we e 111 1 rer r e1t unm1tte ar I M chen 

kriminellen Verfehlungen an der Gesellschaft schuldig gcword~ncn e~ a<>en 
zu tu n haben, kennen die mannigfaltigen Ursachen, die 7U sc rnc~,b ~h ~au 

. · 1·· g g1 t 1 11 beit ragen konnten . ie wissen auch, daß es kerne Patent osun '. d b _ 
· Sch · · h f h d · ·· "d immer wie er seinen w1engkeiten erauszu ü ren, un 1e musscn si · 1 .

1 
f I · ten 

. . k lle JI1 c e1 w ußt machen daß man di esem Menschen nur wir ungsvo d h 
k ' . . .. l"c:hk . · mt un verste t ann, wenn man ihn 111 scmer ge amten Per on 1 ·c1t an111m . z 
und ihn nicht als Objekt betrachtet. Die e Wissen ollte die Basis der d ~ :u~­
menarbeic zwischen dem Bewährung hclfcr und anderen Per oncn un n u­
tu t ionen sein und zur tragenden c:hicht gehören, auf welcher die Begegnungen 
zwischen ihm und dem Probanden stattfinden. 
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Zusammenfassender Bericht 
über die Beratungen des Arbeitskreises II 

erstattet von Senatsrat Zimmermann 

Der Arbeitskreis II zählte etwa 120 Teilnehmer. Infolge dieser großen Zahl 
war es leider nicht möglid1, ein Ergebnis in Form einer Arbeitsgemeinschaft zu 
erarbeiten. Im folgenden kann nur ein Bild gezeichnet werden, das sich auf die 
K urzreferate und die Diskussionsbeiträge stützt. Bei der Fülle des Stoffes, der 
sich durch d ie Referate anbot, war es nicht möglich, alle Probleme durchzu­
diskutieren und eine wesentliche Vertiefung vorzunehmen. Auf die Zusam­
mensetzung des Teilnehmerkrei e mußte Rück icht genommen werden. 

Die beiden Referate de Arbeitskreises hielten sich an das in der Einladung 
zum Jugendgerichtstag aufgeführte Thema »Die Jugendkriminalrechtspflege 
als Personenfrage und als Aufgabe der Zusammenarbeit«. Frau W/ olf, Refe­
rentin für Gerichtshilfe beim Landesjugendamt Berlin, packte da Thema mehr 
von der praktischen eire der Jugendgerichtshilfe an, während H err Kuhl­
barsch, Bewährung helfer für Jugendliche und Heranwachsende beim Lande -
jugcndarm Berlin, eine Reihe von Ge icht punkten aus dem Blickwinkel de 
ßewäh ru ngshel f ers vortrug. 

In der Diskussion w urde von zahlrcid1en Teilnehmern die gute Zusammen­
arbeit zwischen Jugendrichtern, Jugendgericht helfern und Bewährungshelfern 
hervorgehoben. Es wurden jedoch auch Klagen laut, wonach die Personen­
frage bei der Jugendgerichtshilfe an vielen Orten nicht zufriedenstellend ge­
löst sei. Die Per onalau stattung der J ugcndämter mü sc verbessert werden. 
Es wurde Klage darüber geführt, daß die Zu ammenarbcit zwischen Jugend­
r ichter und Jugendgerichtshi lfe unter häufigem Richrerwcch cl und unter Per­
sonalmangel bei den Jugendämtern leide. Die Zu ammenarbei t erfordere ein 
ständiges Zusammenspiel von auf längere icht in dem betreffenden Gebiet 
tä ti gen P ersonen. Durch Per onenwech el owie durch Einsatz von P raktikan­
ten und unerfahrenen Für orgcrn werde sie schwer belastet. Wenn auch große 
Schwierigkeiten bc tehen, so sollte doch nach Möglid1keit erstrebt werden, daß 
der JGH-Sachbearbeiter selber sowohl die Ermittl ungen vornimmt - gegebe­
nenfalls im Einvernehmen mit familienfürsorge, bi herigem Sd1utzaufsichts­
helfer oder freien Vereinigungen der Jugendhilfe - al auch den Bericht ver­
faßt und vor Gericht vertritt. Die Möglichkeiten hierfür sd1einen organisato­
risch nod1 nicht ausgeschöpft und am günsti„stcn in den mittleren Städten zu 
sein. Erschwerend wirken sich die Traditionsgebundenheit der Just iz bei der 
Gesdiä fl:sverteilung - z. B. Festhalten am Buchstabensystem, während die Für­
sorge streng regional gegliedert i t - und Verwaltung vereinfachungs-Tenden­
zen der kommunalen Verwaltung au . 

Besondere Schwierigkei ten bestehen owohl für den Richter wie für die 
J ugendgerichrshilfe bei dem Krei der nidlt eßhaften Personen. Es fehlt an 
a usreichenden gesetzlichen Maßnahmen, um bei die em Personenkreis eine 
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. . hilfe 
wirksame Eino d d . d o-enchts 
· . r nung un Anpassung sicherzustellen. Die Jugen " il der 1st sogar teil · · ..L • n we 
F .. weise lllcnt m der Lage il1ren Aufgaben nachzukomme 'f··hrdung 

ursorger oft hie b · d Ri ik . ' . .. ]"eh Ge a 
1„ 11 r e1 as s o einer persönlichen korper I en aurr. 

deu­
Es b_estand Einigkeit darüber, daß dem JGH-Bericht maßgebende B:

0
-w-ie 

tf~ngSmchcht nur für den Richter, sondern auch für den Bewährungshelfer -1..,,als 
ur a verstä d · d · de nouv» h n ige er versduedensten Art zukommt. Es wur . d Ver-

f e~vorg~hoben, daß die Jugendgerichtshilfe möglichst frühzeitig in . as_ 
50

11-
a ren eingeschaltet werden muß. Insbesondere Jugendamt und Polizei 

ten eng zusammenarbeiten. t-
Jeder Fürso ß · . d. eh durch for b .1d rger mu seine W1 sensgrenzen erkennen, 1e au ß hrnefl 1
. ung~maßnahmen nicht besei tige werden. Diese Fortbildun gsma na u er­

~eichen m der Regel aus, um dem Fürsorger zu ermöglichen, den Punkt; Die 
enn:n, wann er eine andere sachverständigere Stelle einschalten ~u ~ für 

Ad_usbildung an den Wohlfahrtsschulen reiche im übrigen im wesentliche nd-
1e T· · k · · d Juge . . aug e1t des JGH-Sachbearbeiters aus, wenn das Gebiet er n in 

knminal::ch ~?flege n?ch vertieft wird und zusätzlich no~ Erfahru~~~ zur 
der Familienfursorge, in Heimen oder anderen Bereichen hrnzukomm 
Aus~bung der JGH-Täcigkeic ist eine gewisse Lebensreife erforderlicl:1- b. t 

Die Jugendgerichtshilfe is t in den großen Städten zu einem Spezialge 
1

" 

geworden, das einen hauptamtlidien Fürsorger mit staatlicher Anerken;un~ 
erfordere. Es wurde bemerkt daß dem JGH- ad1 bearbeiter im beson .eher 
M ß · ' J dh en a e audi die Aufgabe zufalle als Dolmetscher die prache des ugen k h t 

d . . , d ge e r 
un serne Verhaltensweise dem Richter verständlid1 zu machen un um 
dem Jugendlidien die Sprache des R ichter . . .. k ·t 

Bei der Bewährun°shilfe steht der Proband im Mittelpunkt der Tatt" 
1 

d_es B~wäh rungshelfe;s, auf den si ch alle seine Maßnahmen konze~_trie~e:, ~: 
eine innere Umwandlung oder zumindest ein Wohlverhalten fur in_ 
eh ·· k z · · h ·c1, E · ft viel er-s ran te e1t 1m Ra men seiner Möglidikeiten zu erre, cn. · s 1st o . 

reicht, wenn dem Probanden erst einmal kurze ahziele gesteckt und die e 
von ihm erreidit werden. Der ersten Kontaktaufnahme zwi chen Bewährungsß 
helfer und Proband kommt besondere Bedeutung z u. Da erste espräch mu 
unverzüglich nach der Verurteilung geführt werden . ·s muß klar und h rJ 
sein, d. h. mit der Straftat und der jetzigen Lage des Probanden beginnen, un 
soll dann darau f fußend durch einen „Lebensplan« ei ne neu e Entwicklung des 
Probanden einleiten. 

Hinsi chtlich der Teilnahme des Bewährungshelfers am Hauptverhandlung_ -
termin de künftigen Probanden waren die Meinungen uncersd1iedlidi. Die 
Auffassung der überwiegenden Mehrheit gi ng dahi n, den Bewährungsplan 
nidit überzubewerrcn und nicht zu detailliert zu gesta lten. Ei ne zu strenge Be­
rücksichtigung rechtsstaatlidier esidit p unkte, wie sie in der Fachliteratur be­
reits gefordert w ird, würde sich naditeilig fü r di e Bcwährungshilfcarbeicau -
wirken. Rechtliche Forderungen lassen icl, 1m Erziehungssektor cl,wer for-
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mulieren und können außerdem für den Probanden unverständl ich werden. 
Gegen eine Formulierung eines Bewährungsplanes bestehen vom Gesetz her 
keine Bedenken. Rechtsstaatliche Bedenken soll ten nicht Entwicklungen, die 
si ch noch nicht genügend abgeklärt haben, unnötig einschränken und hemmen. 
Außerdem entwickele die Rechtsp rechung berei ts anhand der Grundrechte in 
a usreichendem Maße dort Grenzen, wo es zu unzumutbaren Auflagen gekom­
men oder von einer generellen Weisung in unzumutbarer Wei e Gebrauch ge­
mache worden ist. Aus diesem Grunde trat die Meh rheit dafür ein, den Be­
wäh run gsplan ela t isch zu gestalten. Der Bewährungshelfer muß für seine Er­
ziehungsarbei t einen ausreichenden Spielraum haben. Durch die pezifi zierung 
des Bewährungsplanes besteht d ie Gefahr, daß der Richter bei Nichtbefolgung 
der einzelnen Wei ungen oder Auflagen unnötig seine Autorität durch Rege­
lung von Kleinigkeiten verschleißt. Obwohl das Gesetz dem Richter das Recht 
gibt, auch dem Bewährungshelfer Einzelweisungen bis ins kleinste zu geben, 
ging d ie allgemeine Meinung dahin, daß der R ichter sid1 hier ebenfalls im 
wesentlichen auf Direktiven beschränken und von bestimmten Wei ungen nur 
in Notfällen Gebrauch machen soll. 

In der weiteren Diskussion wu rde ei ne zusätzliche Ausbildung des Bewäh­
rungshelfers nicht für erfo rd erlich gehalten, wenn in den Wohlfahrtsschulen 
für eine Vertiefung der Fächer P ychologie, Pädagogi k und Kriminologie 

orge getragen wird. Allgemein wurden Fortbildung maßnahmen in Form 
von Arbeitsgemeinschaften, Stud ienwochen, Arb it tagungen und Kurzlehr­
gängen für zweckmäßig und ausreichend gehalten . Bewährun g helfer sollten 
nur solche Für orger werden, die bereits eine breite fü rso rgerische oder päda­
gogische Praxi im Umgang mit Ju gend lid1en und Her::tnwachsenden, insbe­
sondere auch mit schwer Erziehbaren, be itzen. Die Frage der »Supervisors« 
für die Bewährungshilfe konn te nid,c au di kuriert werden; die Auffassungen 
waren geteilc. 

Schließlich wurde auch der Gedanke eine » Teams mit dem jugendlichen «, 
nicht eines Teams der ihm gegenüberstehenden Per onen, vorgebracht. 
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Arbeitsk reis III: D eh I chtspflege er a verständige in der Jugendkrimina re 

Vorsitz: Am f tsgerichtsdirektor Dr. Potrykus, Schwein urt ) 
Sachverständige: p f D d D M b (Lahn ro · r. me . r. jur. h. c. Villinger, ar urg 

Dipl.-Psychologe Dr. phil. Mey, H erford i. W. 

Referat von Dipl.-Psychologe Dr. M e Y 

Der psyd:iologische achverständige in der Jugendkriminalrechtspflege 

D" B h dl ·· d" e in der ie e_ a~ ung des Themas "Der psychologische Sachversran ig "eh ir 
J u_gendknminalrechtspflege« birgt in sich eine solche Stoffülle, daß I l men 
bei der zur Verfügung stehenden Zeit erhebliche Beschränkungen aufer egr·· r 

ß D. B ·· en u mu · ie eschrankung sol l so erfolgen daß zunächst Vorausserzung 
die D " k . eh ' d fragen O . 1s __ uss1on ges affen werden. Dazu möchte ich alle Grun atz . Di _ 
weit klaren, daß D iskussionen hierzu möglichst vermieden werden. Die eh 
kussion soll sich auf jene Fragen konzentrieren können, die man als no 
offe b d · · - · · b ·eh en kann-ne, eson ers interessierende oder heftig d1 kunerte eze1 11 • 1 
Diese Fragen sollen hier möglich t alle ange chn itten werden. Au . dieser 21l: 
etzung ergibt sich ein Vorgehen, das hinsichtlich der p ychol gisd,en a 

verständigentätigkeit zunächst be chreibt, was vorha nden i t, dann agt wa 
sein soll und schließlich sa hliche und men eh liehe Aufgaben der e ,enwart 
und Zukunft beschreibt. . ·ff 

_Grundsätzlich zu klären wäre zunächst der hier benutzte Psycho! gie~egr~ eh 
D ie Abgrenzung der P sychologie zur P sychiatrie und zu r oziolog1e ergibt 1 

aus den vorhandenen Definitionen der drei " i enschaften. 
ach der klassischen Definition von Kracpelin ist die Psychiatrie d!e. Lehre 

von den psychischen Krankheiten und deren Behandlung. Die e Dcfi~1t1~n er­
weiter~ Tramer für d ie heutige Zeit dahingehend, » . .. d aß die P ych1_arne der 

euze1t zwar das Schwergewidn weiter auf die psychi dien Krankheiten leg~, 
weiJ es für Erwachsene so sei n muß, zugleich aber ihr ebiet über diesen Kre_i 
beträchtlich ausgedehnt hat. si nd die p ychisch abnormen R eaktionen die 
Psychopathien und die Psychoneu ro en, die derart miteinbezogen w~rd_en 
sind 1 «. - Undeutsch definiert : .. D ie Psychologie .. . hat es mit dem ge1mg-
eel isch normal-gesunden Menschen z u tun, und zwar mi t der ganzen - seh r 

1 Tramer, M., Lehrbuch der a llgemei nen K inderpsychiarric, 3. Aufl . ßascl 1949, · 19. 
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erheblichen - Variationsbreite des ormalen 2.« - Demgegenüber beschäftigt 
sidi die Soziologie »mi t der Struktur der versdiiedencn Gruppen ... , denen 
der Mensch angehört, wie etwa der Familie, der Sdiulklasse, der Gemeinde, 
der Partei, der Religionsgemeinsdiaft, des Volkes, des Staate 3«. Im gleidien 
Sinne definiert audi Hofstätter die Soziologie 4 • 

Wenn nunmehr nachfolgend von Psychologie und Psychologen die Rede ist, 
so meine idi damit ausschließlich die an Universitäten gelehrte Wissenschaft, 
die nach besonderen Prüfungsvorschriften Diplompsyd1ologen oder früher 
Fachpsychologen ausbildet. (Die Diplomprüfungsordnung gibt es erst seit 
1941.) Psyd1olog ie als Menschenkenntnis oder Menschenkunde allgemeiner 
Art ohne die entsprechende Hodischulausbildung ist hier ausdrücklidi nicht 
gemeint 6• Für die Praxis bedeutet dies, daß als psydiologisd1er Sachverständi­
ger immer nur der in der vorbezeichneten Wei e ausgebildete Psychologe in 
Frage kommt. Dies bestätigen Dallinger-Lackner dadurdi, daß sie 6 die Berufe 
aufzählen, die selbst bei jugendpsychologischer Begabung und Erfahrung ihrer 
Vertreter nicht als achverständige im Sinne von§ 43 (3) JGG in Frage kom­
men 7• 

Man wird al so in gesamt von folgenden Vorausserzungen ausgehen müssen: 
Die Psychologie ist eine eigene, selbständige Wissenschaft, die von keiner an­
deren Wissenschaft mitverwaltet werden kann. Sie ist den Laboratorien und 
Studierstuben längst entwachsen und hat sich als angewandte Psychologie in 
allen m enschlichen Bereichen bewährt. Die praktischen psychologischen Auf­
gaben können mit der gebotenen Qualität und Intensität nur vom Fachmann, 
dem ausgebildeten Psychologen, bewältigt erden. 

Gerade aus den Erfahrungen der eigenen achverständigcncätigkeit sdieint 
es mir durchaus nicht übcrflü ig zu sein, auf grund ätz liche Fragen einzu­
gehen . o überraschte mich z.B. bei meiner per önlichen Vorstellung ein Ju-

2 Undeutsch, U ., Die Aufgaben des psychologischen adwerständigcn nad1 dem 
neuen Jugendgerichtsgesetz; Vortrag auf der Arbeitstagung des BDP in Hannover, 
1954. 
Ober die Aufgaben der Psychologie Lersch: »Es obliegt ihr, die mannigfachen For­
men, in denen wir seelisches Leben an uns und anderen erfahren, zur Kenntnis zu 
bringen und verständlich zu mad1en. « Vgl. Lersd,, Aufbau der Person, 5. Aufl. 
Münd1en 1912, S. 1. 

3 Katz, D ., ozialpsychologie, in: Katz (Hr g.), Handbuch der Psychologie, Basel 
1951, s. 307. 

4 Hof stätter, P. R., Sozialpsychologie, Berl in 1956, . 7. 
5 An dieser Stelle werden d ie von Bockelmann, P ., »Strafrichter und psychologischer 

Sachverständiger•, Goldt. Arch . 1955 . 321 - 335, aufgeworfenen Fragen zu dis­
kutieren sein. 

6 Dallinger-Lackner, Komm. zum JGG, 1955, . 388 f. 
7 Die Diskussion wird sich hier mit den von Knögel, W., »Grundsätzliches zum 

p raktischen Jugend trafrecht«, RdJ 1958 . 296-300, vertretenen Auffa sungen zu 
befassen haben . 
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d 'eh . . . d mao gen n ter in o d h . W f s· ,e wir . · 
1
. r r em- est alen mit der Frage: »Sagen ,e, w fest-

e1gent ,eh Psychol ) H ' . . ochene 
II oge." mter dieser Fra<>e stand die unausge pr aber 

ste ung daß d " . d ß man es 
hl 

' man entwe er Psychologe sei oder nicht sei a · ru-
wo kaum we d k" eh I en ein 
d . . r en onne. un, die Ausbildung zum P Y O og_ ' sru-

ium von mmd eh 'eh . 1 ·nu Der 
d

. estens a t emestern i t außerordentl, v,e e, o· ·nare 
1ercndc de p eh 1 · . ' d Sem1 . r sy o og,e hat si ch durch orlcsungcn Übungen un · ex-

we~igstcns in allgemeiner P ychologic, Ausd rucksku~dc, Charakterolo_g ,e,'[ie­
pf cnmenteller Psychologie, Encwicklungspsycholooie ozialpsydiol?g,e, srik 
enps eh I · z . . " ' . D agno ' A b _Y O ogie, . oolog,e, Philosophie, tatistik, psycholog1 di:r I buI1g -

u r d eitspsycholog1e, Psyd,opachologie, pädagogisdier Psychologie, Bega and rer 
p n Incell'.genzuncersuchungen, Kultur- und Völkerpsydiologie, ange: )ocrie 

sycho)ogie, Physiologie, Wircschaftspsydiologie und forensi eher Ps_y 
O 

v~n 
~uszubi!den. Er hat während der Studienzeit drei Praktika zu absol v,ere;,reß­
.enen emes in einer Heil- und Pflegeanstalt abgeleistet werden muß.. 

1 
u­

l,~ hat der BDP dem Psydiologen unm ittelbar nadi Beendigung einesf ·~c 
diums :in praktisdies Ausbildungsjahr als A siscent unter faehiid,e r A u s~il­
zur Pfl,d,c gemacht. Eine derartige Ausbildung garantiert, daß der _au ge u­
dece Psychologe nicht nur mit Tests zu hantieren oder nur Typolog,en/n\n 
wenden verstehe, sondern daß er alle diagnoscisdien Methoden ange ~ni _ 
von der Lebenslaufanalyse über ausdruckskundlid,e Diagno cik übe_r d'.e ~r 
obachtung in den viclfäl cigscen Formen und Anwendung von Te es bi hin ~o­
Tcchnik der Exploration beherrsdic. Die vielseitige Ausbildung des P s d,o m­
gen schaffe zudem gün cige Voraussetzungen für eine wirkung volle Zu a 

· d, Au -menarbeit. So wird der Psydiologe auf Grund seiner p yd1 pach logt en 
bildung leichter als mandier andere fe c teilen können, wcldie r ;· 11e on ".?rn-
h · ·c1i · · . . p eh ' s gehoren. erem 111 • t m_ se1_ncn B~re,d,, sondern in die H :rnd de . Y ,::icer ie die 
Andererseits gibt ,hm eme Ausbi ldung z. B. in päd::igog1 d,er P ydiolog . 
Möglichkeit, seine Befunde wirklichkeic geredic in die pädag gisd,c Praxi zu 
übersetzen. 

Trotz der vielseitigen Ausbildung wird kein verantwortungsbewußt.er 
P sychologe die Auffa_ssung zu vertreten wagen, daß irg~nd je~and ber:_ 
nach Ablegung der Diplom-P rüfung für P yd,ologen geeignet c1, al ~ 
ologischcr Sachverständiger in der Jugendkrimin::ilredicspflegc zu fun ieren. 
Diese Qualifikation fordert nod, z u äa lid,e o raus etzungcn H. Der P d,olo­
gische adiverständ ige muß über eine genaue Kennm i d es J und d~r den 
Sadiverständ igen betreffenden Be cimmungen der cP sowie über em „ut 
fundiertes theorctisdics und prakci ehe jugendkriminologi dies Wis cn ver: 
fügen. Dies wird er er c nach längeren Erfahrungen erwerben können, wobei 
die Ableistung des Assiscencenjahre in einer Für~orgccr7ichungs- oder Ju-

8 Ober die wünschenswerten allgemeinen men chlichcn Eigcnsdrnftcn eines achver­
ständigen äußert sich ausführlich raßberger, R., Psydiologic de traf verfahren, 
Wien 1950, . 259 ff., auf den hier verw ic en werden mu R. 
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gendstrafanstalt oder an einem gerichtspsychologischen Institut sehr zweck­
mäßig ist. D ie pezialisierung des Sachverständigen für die Jugendkriminal­
rechtspflege ist jedoch kein Problem, das d ie P yd1ologen allein trifft ; es gilt 
gleichermaßen fü r den Gerichtsarzt und den P ychiater9. 

Im übrigen hal te ich die Gefahr, daß ungeeignete Sachverständige vor Ge­
richt er cheinen, fü r äußerst gering. Der Sadwer tändige ist mit einem fre ien 
Unternehmen zu verglei chen, das m it seinen Leiswngen Tag für Tag sei ne 
Qualifikation bewei en muß. Sind die Leis tungen un zureichend, o wird der 
R ichter auf d iesen achverständ igen künfcig verzichten. Eine dera rt gesunde 
Konkurrenzauslese vereinfache in der Praxis auch oft die Enrsd1eidung, ob 
der Rid1ter den P ychia ter oder Psychologen heranziehen soll. Im Zweifels­
fall wird er den tüchtigeren Sachverständigen zitieren. 

Zum N achweis, warum der P ychologe und seine Wi sensd1afl: in der Ju­
gend krimin alrechcspflege überhaupt achver tändig ei n können, einige juri­
stisd1e Stimmen: o enato r Ewers (MdB) vor dem Bundestag (273. Sitzung, 
13 537 D) als Ber ichter tacrer z um neuen JGG 195 : »Diese Vorl age bringt 
für unser deut\che crafrecht eine Fül le von neuen Ein richtungen und Mög­
lichk eiten. ic chaffc damit für den Richter ein hohe 1aß an Verantwortung 
und setzt bei ihm eine ungewöhn liche Einsicht, insbe ondere in die Ju gend­
psyd1ologie voraus.« Von anderer Seite bc tätigt \Y/iirtenbe rgcr den engen Zu-
ammenhang zwi d1en Psycho logie und Jugend t ra frech t: »Der von der psy­

chologisd1en Wis en chafl: mit sov iel Erfo lg erarbeitete Entwicklung gedanke 
tritt .. . au s mancher lei Anlaß in den csicht krci des Jugendrichter 10 . « 

Peters erwähnt bei der Persönlichkeitserfor chung im Jugendstrafrecht au -
drücklid1 di e Be utachcung durd1 den Jugendp rchol gen und fordert ge­
nügende K enntnisse des Jugendrid1ter, in der Jugendpsyd1ologie 11 • Diese 

achwei se mögen a ls Beweis dafür genügen, daß im Jugendstrafrecht d ie 
P sycho logie des Jugendalte rs weitgehend berück ichtigt worden ist und daß 
sie viele Grundgedanken des Gesetze ent cheidend geformt hat. Formulierung 
und Sinngehalt z. B. des § 105 JGG wären ei nfach undenkbar ohne die Vor­
aussetzung, daß die menschlid1e En twicklung in pezifi chen Phasen verläuft , 
eine Erkenntn is, die von der E ntwicklung ps •cholo0 ie erarbeitet worden ist 
und die in zwischen in allen menschlichen Lebensbereichen praktisch berück­
siditigt wird. 

Die starke Durchsetzung der Ju gendkr iminal rechcspflegc mit psycholog i­
sdiem Gedankengut bringe es mit ich daß der Psychologe in die cm Bereich 
aud1 vermehre als Sachverständi ger in Er cheinung tritt, da er die hier schwe-

"Vgl. Villinger, W., »Moderne Probleme der Jugendpsychiatrie«, Der ervenarzt 
1952 (23. J g.) . 209. 

io Würtenberger, Th., »Der Jugeodl iche vor dem trafrichter«, Studium Generale 
1951 S. 297. 

11 Peters, K ., Der trafprozeß, Karlsruhe 1952, . 480 und 484. 
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teileß 

benden eh 1 · eh d. beur . k psy . 0 og1s en Fragen natu rgemäß am sadikun igsrcn dJon h1ll' 
an~. Auf die otwendigkeit von Entwicklungsdiagnosen wurde ~ die fo!' 

g~wiesen._ Darüber hinaus hat aber gerade die neuere psydiol~Ir ng ull_d 
s ung die Bedeutung sozialpsychologischer Faktoren für Ent"'.! u wie sie 
Ar_;,u~g- der menschlichen Persönlichkeit in das rechte Lidit geru:t, ivilisa­
z .. · ei Vorgängen der Prägung des epochalen Stilwandels oder e: z ·dJend 
tonschen Bed· h . d . , . . d • w·e we1cre1 . mgt e1t er Entwicklung nachzuweisen m '-. 1 daraus 
~ie Bedeutun? sozialpsychologischer Faktoren ist, geht nicht ~uletzt!le spie­

ervo~, daß sie selbst bei Opfern von Sittlichkeitsverbrechern eine Ro 
len, wie u. a. M iiller-Luckmann zei<>en konnte 1a. -1. de! 

Schi" ßl"ch .. o . oo• an . ie I hatte man die Bedeutung der modernen Psychologie 11 unre! 
von 1hr ent ·ck J M · · b · .-1. Thomae . w1 e en ot1vat1onslehre zu messen wo e1 nau, h « 1 r. M · · ' en ottvation der "Inbegriff der zielgerichteten Vorgänge zu ve_rste bene 
»welche menschliches Verhalten innerlich begründen« 14 • D ie hier gegbeni e 
Z ·· d" k · · Erge ustan ig e1t des Psychologen kann auch nicht durch die neueren ein-

d" .. eh eh denen 
me 1zm1s er Forschung grundsätzlich durchbrochen werden, na .. den an-
zeine Formen der chwererziehbarkeic als Folgen hirnorganischer_ ~a An­
zusehen sind. Die Ursachen der Jugendkriminalitä t entsprechen in ihr~n der 

·1 · I h l h Christ, tei en vi_e me :. am ehesten dem Unter uchungsgut ~o~ Il _c __ mann- _ Fällen 
u~ter semen Fallen fast zur Hälfte Entwicklungsknmmalitat findet, .. rcer 
die den entscheidenden Einfluß puberaler Triebkräfte und vielfach ver~ogibri­
Reifungsvorgänge für die Jugendkriminalität bestätigen 15. D aß rnan .. 1; der 
gen bei der Beurteilung von Folgezuständen frühkindlicher Hirn d:a enlb r­
speziellen psychologischen Diagnostik nicht wird entraten könn en, ist e 
verständlich 10. 

•• Vgl. im Handbuch der Psychologie, Band 3 (Göttingen 1959), die Beiträge von 
Bergius, R., Entwicklung als Stufenfolge ( . 175 ff .) , 
Thomae, H., Entwicklung und Prägung ( . 240 ff .), . 
Undeutsch, U., Das Verhälmis von körperlicher und seelischer Entwicklung 
(S. 329 ff.) und . 
Scharmann, Th., Die individuelle Entwicklung in der sozialen Wirklichkeit 

(S. __ 535 ff.). . . . . . . . er zeu-
13 Muller-luckmann, E., Ober d ,e Glaubwürd1gke1t kindlicher und Jugendlidi_ d 

gen bei Sexualdelikten (Beit räge zur Sexualfor chung, hr g. von Biirger-Prtn z un 
Giese, H . 14), Stuttgart 1959. . . db d, 

"Thomae, H., Beiträge zur Entwicklungspsychologie der Motivation, in: Han u 
der Psychologie a . a. 0 ., S. 478. . us 

15 Illchmann-Christ , A., » Die Dissozia!ität der männlichen 18- 21 jährigen Tater a 
krirninaläciologischer und kriminalistischer Perspektive«, M dirKrim. 1953 
(36. Jg.) s. 107. . 

15 Dazu vgl. Ganal, »Biographien jugendl icher Reditsbrcchcr «, Kriminalb,ol. G_egen­
wartsfragen (hrsg. von Mezger und u/1g) Hell: 3 ( 1958) . 114 : »Seine e~ ent­
liehe Wertigkeit erfährt ei n früh kindlicher Hi.rnsd1:iden .. . erst im biogra_ph1sdio: 
Zusammenhang. Eine Hirnschä.digung in der Kindheit trifft ja immer eine n 
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Diskussionen wie die um die Auswirkungen frühkindlicher Hirnschäden be­
weisen nichts anderes, als daß es wohl immer einer engen Zusammenarbeit 
zwischen P sychiatern und P sychologen bedarf: Der Psychologe braucht in sei­
nem Bereich die Konstitutionsdiagnose und die sichernde Ausschlußdiagnose 
des Psymiaters, der Psychiater benötige in seinem Bereich die Unterstützung 
des P sychologen hinsichtlich charakterologisd:ier entwicklungspsychologischer, 
sozialpsychologischer und Intelligenz-Diagnosen. Wirkliches Teamwork dieser 
Art wird an vielen teilen schon praktiziert, und e ist ein weiterer Schritt auf 
dem Wege fruchtbarer Zusammenarbeit, wenn selbst psychiatrisd1e Universi­
tätskliniken nicht mehr ohne Psychologen arbeiten. 

Die Sachverständigkeit des P sychologen in der Jugendkriminalrechtspf!ege 
ließe sid1 nunmehr etwa so umreißen : Der Psychologe kann bei der Lösung 
aller jener Fragen sachverständig mithelfen, die eine genaue, mit allen moder­
nen Hilfsmitteln zu sichernde Persönlichkeitserforschung gesunder, nicht 
psychopathischer oder neurotischer jugendlicher oder Heranwachsender vor­
a1.tSsetzen, wobei seine besondere Z uständigkeit bei der Beu.rteilung von ent­
wicklungs- und sozialpsychologischen Faktoren im Längs- und Querschnitt 
gegeben ist . 

In der Prax is kann der P ychologe folgende Aufgaben übernehmen: 

t . Täterbegutachtung, 
2. Zeugenbegutachtung, 
3. Mitwirkung und Beratung in der Bewährung hilfe, 
4. Mitwirkung und Beratung innerhalb de trafvoll zuges. 

achfolgend soll im wesentlichen nur von der Täterbegutachtung d ie Rede 
se111. 

Welche einzelnen Fragestel lungen de JGG berreffcn nun den P sychologen 
besonders? Bei welchen Fragestellungen muß der Richter die Möglichkeit er­
wägen, daß er hier einen Psychologen al ach ver tändigen hinzuziehen könnte? 

Zunächst bestimme§ 43 (3) JGG, daß auch der Psychologe in den Kreis der 
vom Gesetz anerkannten Sachverständigen aufgenommen worden ist. Die 
neue Fassung im JGG 1953 konnte nur den inn haben, daß außer den Arz­
ten auch andere Personen als Sadwerständige herangezogen werden können. 

Eine große Rolle spielen die E ntwicklung de jugendlichen und damit auch 
die Entwicklungspsychologie in der Frage tellung des § 3 JGG. In allen Fäl­
len, in denen der Jugendliche keine pathologischen Entwicklungsveränderun­
gen zeigt, ist hier der Psychologe achverständig. § 3 JGG hat eben eine an­
dere Fassung als§ 51 tGB, wenn auch beide auf die Schuldfähigkeit hinaus· 

ganz plastische und im steten Wandel begriffene psychophysische Entwicklungs· 
struktur. ie führt allermeist nicht zu einem abgrenzbaren organischen Defekt. 
... So hüten . . . (wir) ... uns gerade bei der forensischen Beurteilung von jugend­
lid1en Rechcsbrechern immer, d ie Kausalität eines frühkindlichen Hirnschadens in 
einer isolierten Betrachtung zu überwerten.« 
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E 
wick-

laufen Es ist · d T .. 1. . b · d aus nt _ 
• 111 er at etwas vol 1g Verschiedenes o Jeman eh un"s 

1 ·· d ' re n " ~n?sg:un e~ straf unmündig oder aus Krankheitsgründen . unzu d ericht 
fahig ist. Beides wird fälschlich gleichgesetzt wenn z.B. em Jugen g nicht 
„b d . • · ssen 
u er ie strafrechtliche Reife(§ 3 JGG) eines J ugendstrafanstaltsins~ sycho-
den vorhandenen und in dieser Beurteilung auch erfahrenen Anstad csp weder 
logen zum Sachverständigen bestellt sondern den Anstaltsarzt, .~r 1·1d,en 
p eh" . ' d arzt 

sy iater n~ Gerichtsarzt ist. Die traditionelle Stellung e erden. 
Stan?es vor Gericht scheint mit solchen Fällen eindeutig überfordertzU WG · st je­

Die am stärksten mit P sychologie durchsetzte Bes immung des. JG \psy­
do h der § 105. Es wurde schon erwähnt daß er ohne die entwicklung der 
eh 1 . . , . . eh von 

0 og1sche Wissenschaft gar nicht denkbar wäre. Dies wird au h lb in 
p eh" . . . d des a 

sy iatrie anerkannt, wenn Stutte erwähnt: ,.Der Richter wir . b · von 
F"ll § 1 b f d " Mitar e1t a en, wo 5 A s. 1 Ziff. 1 zur Erörterung steht, au 1e · d,en 
Sachverständ igen angewiesen sein die in der cntwicklung psychologchi · atcr 
D" .k b ' · eh Psy 1 

iagnom esonders erfah ren sind 11. « Die Abgrenzung zwis c~ . beider 
und Psychologen ist auch hier wieder aus d er allgemeinen Dcfiniti~n · d,en 
Wissenschaften abzuleiten. Handelt es sich um Personen mit patl,~.

0
~\ keit 

Entwicklungsverläufen so wird an teile des P sychologen die Zustal~ gvcr-
d P eh" b ' II d § 105 J G eine es sy 1aters _gege en sei n. Daß die Fr~gcste_ ung es s chol gen, 
mehrte Heranziehung von Sachverständigen, m besondere von P Yd 1„en 

. .eh b . d d 5 h 1 Anfor eru1" mtt s1 ringen wür e, war zu erwarten, da er § 10 o ,e . I auch 
an d ie psychodiagnostischen Fähigkeiten des Richter st~llt,_ P oflmaRichter 
den Sachverständigen in Verlegenheit bringt. E hat wenig 11111 • d~m Ihre 
· d" J f k I eh 1zub1crcn. 
111 1eser Frage a s Hi! e irgendwelche Mer ma s cmata :u d ·gkeit 
A d ß . . eh R I d Mehr cut1 nwen ung mu an der psychod1agnost1s en cge von er . · die-
aller Symptome scheitern 1a. Wahrscheinlich ist e gerade das D,.~emma, ~:s die 
ser Frage gerade keine eingängigen Rezepte vorschlagen zu k nnen, . läßt. 
Psychologen in der Literatur zu § 105 J G o chwach v~rtrete~. ein frage 
Jedenfalls kann man als einzig sinnvollen Weg zur Ent cheidung ttr die 
nur die ganzheitlich-integrative Erfassung von Funktion_cn e~,p e ~en, dem 
für die zur Beurteilung anstehenden Reifungssrufcn t yp1 eh md. a den 

. . . ·1 1 fehlen wer ' Richter dazu aber oft die notwcnd1gen Beurre1 ungsunrer agen § 1 OS 
wird die vermehrte Sachverständigcnbe chäftigung in der frage de k t 
JGG bestehen bleiben. Daß der P sychologe dabei h:iufig z~m Zuge :7 ~ 
liegt daran, daß der S 105 JGG nun einmal eindeutig enrw1cklungsp Y 

O 0 

gisch gefaßt ist 19• 

d ohl-
17 Stulle, H ., »Reife und trafmündigkeit der jugend lichen«, Blätter er 

fahrtspflege in Baden-Württemberg 1953 (100. Jg.) · 337. K . . ür 
· · ·· eh KI 1 • S G P chologischc ntenen 18 Hierzu mit wuns enswcrter ar 1c1t uumger, ·, ,. Y eh K ·m 

die Anwendung des S 105 Abs. 1 Z. 1 de Jugendgerichtsgesetz.es«, Mons r n · 

1956 S. 69 und 86. . · c1, aus 
ie Es ist also nicl,t etwa so, daß der Psychologe, wie ruhle meant, von I GB 

neuerdings in den Gerichtssaal geradezu drängt ; vgl. Gruhle, H ., • Der § 51 t 
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Dr. Potrykus ist auf die Frage eingegangen, inwieweit der Sachverständige 
bei der Auswahl der Maßnahmen gegen den Angeklagten mitwirken sollte. 
Ich bin der Meinung, daß hier - abgesehen von der einzigen Ausnahme im 
§ 10 (2) JGG - eine direkte und zu weitgehende Beteiligung die Stellung des 
Sachverständigen im erfahren untergraben würde. Wird oftmal im Jugend­
strafverfahren die angebliche Abhängigkeit des Richters vom achverständi­
gen mehr oder minder berechtigt kritisiert, weil der Richter selbst nicht in der 
Lage sei, sich über trafmündigkeit, Entwicklungsstand oder Glaubwürdigkeit 
ein zuverlässiges Bild zu mad1en, o könnte jerzt mit Recht der Vorwurf er­
hoben werden, die itwirkung bei der Auswahl der Maßnahmen überschreite 
eindeutig die tellung des Sachverständigen al Bewei mittel. In der Regel 
wird der Sachver tändige eine fe te Fragestellung des Gerichts vorfinden, die 
er zu beantworten hat. Eine Frage nach den erforderlichen Maßnahmen tritt 
nadi meiner Erfahrung eigentlidi nie auf, höchsten einmal in der Form, ob 
eine bestimmte Maßnahme, z.B. Für orgeerziehung, nodi Aussid1t auf er­
zieheri dien · rfolg biete. J eh möchte aber hier richtig ver tanden werden, ich 
wende mich nur gegen eine direkte Außerung de achvers tändigen über die 
zu ergreifenden aßnahmen, die im Prozeßablauf den Eindruck erwecken 
könnte, der achver tändige hielte da fertige Urteil parat. Etwas anderes ist 
e, wenn er dem Richter mit Hilfe seine r achkunde Unterlagen li efert, die 
diesem die Auswahl der geeigneten Maßnahmen erleichtern und ichern. Ein 
solches Vorgehen ist seh r erwü nscht. Arzt und P ychologe wü rden es beide als 
unbefriedigend empfinden, wenn sie lediglich Dia no en z u stellen hätten, je­
dod1 zu r Behandlung nicht beitragen könnten . Ich halte es soga r für eine 
Pflidit des achverständigcn, eine p ycholo i chcn Befunde so ausfü hrl ich zu 
erstellen, da ß eine ganze Reihe von Frag n de Geserze mitbeantwortet wer­
den kann . 

So treten z.B. bei der · ntziehung der Fahrerlaubni nach§ 7 JGG psych­
ologisdie Probleme auf, die in der charakterlichen und ozialcn Reife des Tä­
ters begründet sein können . Eine die bezügliche Prüfung nimmt die Verwal­
tungsbehörde bei Erteilung der Fahrerlaubnis in der Regel nidit vo r. Die 
Führersdieinaushändigung attestiert lediglich die Fahrtauglichkeit; mit der 
viel weiter zu fassenden Fahreignung wird sich ein Sadwerständiger bei der 
Begutachtung von Tätern aus Verkehr delikten zu befassen haben. 

Audi Weisungen (§ 10 JGG) und Auflagen(§ 15 JGG) stellen einige psycho­
logisdie Probleme, die der achver tändige nicht übersehen sollte. Weisungen 
sind nidit tatbezogen. ie ollen vielmehr die Lebensführung des Jugendlichen 
so regeln, daß die Ursachen für ein fehlsames erhalten beseitigtwerden. Da­
gegen will die Auflage al Zuchtmittel dem Täter den Unrechtsgehalt der Tat 
deutlidi vor Augen führen. Bei diesen Problemen wird der adwerständige 

vom Standpunk t des Psych iaters«, K riminalbiologisd:ie Gegenwartsfragen (hrsg. 
von M ezger und Seelig) 1953 . 86 . 
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seine Bef d · d febJverb:J-
ktn e so wett vorantreiben müssen daß die Ursachen es beirie 

ten_s ge an und der Richter an diesem Befund leicht entscheiden kann, d
0
jg ist. 

weitere Verhalcen d ck otwen d L d" !"eh . ssceuerungo erabereine akuce Beeindru ungn JGG wir 

d 
eRigcht b~t der heilerzieherischen Behandlung nach § 10 (Z) üssen; 

er 1 ter duekce v c:hl·· · · h" ehmen ro · d h. . . or age eines Sach verständigen mn des Je-
e~~ ier ~tr~ eine ganz spezielle Entscheidun g gefordert. Zur frag~ ,. Bier 

w~tj . zustandigen Sachverständigen äußern sich Dallinger-Lackner p ychia­
w'.r Jde na~ Lage des Einzelfalles mit ärztlichen. achverscändigen dedr. s dürfte 
tne o er mtt Psych J b · · · · scän ig . d o ogen zu ar e1ten sem 20.« In erster Linie _zu . ründet 
J~choch der erfahrene Psychotherapeut sein. Seine Zuständigkeit b: u11d 
St auch dam it d ß ·· d · eh ß" · Gucamter 
H 

. . . , . a es pa agog 1s zweckmä 1g 1st, wenn . frage 

d 
eilerz ieher 1denc1sch si nd. Daraus folge daß als Sachverständiger chzurl e -

es § 1 O (2) JG d .. ' . p o og · .. . G er Arzt haufiger gehört werden wird als der ~-y Jyfan 
~m ubngen . bedarf der Begriff der Heilerziehung noch einer Klaru'.

1
~e ße-

ndec oft d ie ~uffas_sung, ~aß damit aussc:hli eß lich psychoche~ap_~u:\ ik j t 
h~ndlung gemeine sei . Das 1st zu eng. H ei lerziehung oder »Het!pad , g} der 
d,e Leh:_e vo~ Unter_richc, von der Erz iehung und Fürso rg~ ~ll er jener :-:iale 
deren korper!tcb-see!tsche Entwicklung dauernd durch ind1v1duelle u_n on 
Faktoren gehemmt ist !t « . Sie soll den Ausgleich oder die Aus_heilung ; int 
r'.ehlhaltungen und Mängeln erreichen. D iesen Begriff der H eilerziehung rn 
sicher auch das Gesetz 22. (2) 

Der _Begri_ff d_er schädlichen eigungen spielt in den §§ 13 JGG un~d~!chen 
JGG eme w1cht1ge Rolle. Um, wie erforderl ich hier die cärkc der cha 

1 
k 

eigungen abwägen zu können wird der ach verstä ndige auf ihre . eran i& 
r~ng im Persönl ichkeitsgefüge ~inzugehen haben. D er ad,_verscändige ;cr­
,ch klar darüber sein, was der Begriff mei nt und wie man ,hn au dem 
önlichkeitsbefund heraus beschreiben kann ! 3 • • 

Fragen der Erziehbarkeit de Tacers u nd der Dau er der notwendigen er­
zieherischen Behandlung treten an den psychologi chcn achvcr tändige~ aus 
der Fonnulierung der §§ 18 (2) und 19 (1) JGG heran. li.ußerungen zu di~ 
Fragen stellen keine Zuständigkeitsüber chreirung dar, andern ergeben St 
zwingend aus der Prognose, die jeder Persönlichkeit diagnose folgen muß. 

Bei den Fragestellungen der§§ 20 und 21 JG kommt der Pr~gno ~-gtz 
besondere Bedeutung zu . Hier wird vom Richter die Voraussage e1n~s kun ?g 
rechtschaffenen Lebenswandels de Täters gefordert . D ie e Progno et t_ schwie­
rig und differenziert. Wie jede andere Pro0 nose wird ie nur auf eine~ ge­
nauen Persönlichkeitsdiagno e aufbauen können, zu der der psychologische 

to Dallinger- lackner a . a . 0 ., . 143. · 
" Hanselmann , H ., Einführun g in die Heilpädagog ik, Zürich L932, zit. nach : Lexi-

kon der Pädagogik, Bern 1952, . 646. . 
u Vgl. hierzu auch Wahl, A., »Heilerzieherische Behandlung in der Begegnu ng mit 

traffäll igen«, Bew·· hrungshilfe 1955 . 180fT. 
u Zur Erläuterung s. Dallinger-Lackner a. a. 0 ., . 193. 
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Sachverständige beiträgt. Ausdrücklich bestätigen Dallinger-Lackner: »Als 
Erkenntnisquelle für diese Prognose dien t die Ge amtpersönlichkeit des Tä­
ters, so wie sie durch Anlage und Umwelteinflüsse entwickelt worden ist, und 
die äußeren Umstände, unter denen er lebt 24 .« Gerade die Strafaussetzung 
zur Bewährung weist den achverständigen darauf hin, daß er nicht nu r Dia­
gnosen zu stellen hat, sondern daß aus seinem Befund auch Prognosen hervor­
gehen müssen. In der psychologischen Diagnostik ist man jedoch gewöhnt, 
Diagno e und Progno e zusammenzufassen, da nur in Ausnahmefällen psycho­
logisd1e Diagnosen ohne eine Vorhersage gefordert werden. 

Bei § 27 JGG hat der achverständige noch etwas Besonderes zu beachten. 
§ 27 kommt bekanntlich zum Zuge, wenn nach Au schöpfung aller Errnin­
lungsmöglichkeiten nicht beurteilt werden kann, ob die für die Verhängung 
von Jugendstrafe erforderlichen schädlichen ·eigungen in der Tat hervorge­
treten ind. Da der Richter möglichst alle Erkenntnisquellen ausschöpfen will, 
wird er hier oft einen achver tändigen hinzuziehen. Dieser soll sidi jedoch 
davor hüten nun unbedingt zu einer Ent cheidung kommen zu wollen . Es 
gibt eben Fälle, in denen eine klare Ent cheidung unmöglid1 ist. Wirkliche 

achkunde verrät der achvcrständige, der zugibt daß manche Fragen auch 
mit besten wis enschafl:li chcn Mitteln nidit zu lö en ind 25. 

A ls Fazit die er Ausführungen und der eigenen achverständigenpraxis 
kann man dem psychologischen achverständigen für seine Gutad1tenerstat­
tung ungefähr folgende Hinwei e geben: 

Bei der Begutachtung eine jugendlichen oder heranwad1 enden Täters mag 
der psychologische achvemändige ich neben der Beantwortung der speziel­
len Fragestellung des Geridits auch vorsorglich auf folgende Fragen präpa­
rieren: Strafrechtl iche Reife oder Reifezustand nach § 105 JGG? Wird Ju­
gendstrafrecht angewendet: tärke und Art der schädlidien eigungen? Er­
ziehbarkeit? Voraussichtlidie Dauer de Erziehungsprozesses? Mit derartigen 
Erläuterungen kann er den Richter bei der Au wahl der geeigneten Maßnah­
men bereits sehr gut unter tützen. 

Damit sind natürlich noch nicht alle Fragen de JGG behandelt, die den 
psychologisdien Sachverständigen betreffen. Wegen der Kürze der Zeit muß 
aber die gebotene Auswahl genügen. Lediglich auf einen Gedanken möchte ich 
noch eingehen: Auf einer gründlidien Persönlichkeitserforsdrnng basiert das 
gesamte Jugendstrafrecht. Je schwerer die erfehlungen eines Täters, desto 
intensiver die Persönlichkeit erfor chung! Die orschriften der §§ 93 und 43 
JGG ergäben in Verbindung mit r. 79 UVollzO ideale Möglidikeiten, die 
U.-Hafl: zu einer eingehenden Per önlichkeit erforschung zu nutzen, wenn 
man sich dazu entschließen könn te, wenigstens in jedem Oberlandesgerichts-

u Dallinger-Lackner a. a . 0 ., . 217. 
!5 Hierzu vgl. Schänke, A., »Ober Aufga benbereich und Stellung des psychiatrischen 

Sachverständigen•, Der Nervenarzt 1949 (20. J g.) S. 199. 
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bczirk eine zentrale U.-Haftan talt für junge Gefangene einzurichten, die 
mindestens mit je einem Jugendpsychiater, Psychologen Pädagogen und So­
zialarbeiter besetzt sein müßte. In solchen Anstalten könnte die Zeit der 
U.-Haft zur Anfertigung von Gutachten genutzt werden, die nich t nur den 
Richter bei der Urteil findung unterstützen , sondern ggf. auch dem Strafvoll­
zug bei Persönlichkeitserforschung, Auswahl und Differenzierung behilflich 
sind. über Einzelheiten hinsichtlich des Aufbaus solcher Anstalten und hin­
sichtlich ihrer Aufgaben der inneren Zusammenarbeit habe ich mich in der 
Zeitschrift für Strafvollzug detailliert geäußert 26. 

Die handwerkliche Methodik des Psychologen kann hier aus Zeitmangel 
nicht mehr behandelt werden, sie steht jedoch in jeder Form zur Diskus ion. 

ur auf z wci verfahrcnsrechtl iche Fragen soll eingegangen werden: 
Die höchstrichterliche R echt prechung verlangt die Vernehmung aller jener 

Personen in der Hauptverhandlung, auf deren Exploration sich das Gutachten 
tützt. Peters lehne die e Praxis als zu weitgehend ab 27_ ie wü rde in der Tat 

einerseits zu einer ungeheuren Komplizierung der Hauptverhandlung führen 
andererseits selten einen prakti chcn Wert haben, da die Außerungen, die der 
Sachverständige in einer zwanglosen Exploration erhält, in der völlig anderen 
Atmosphäre des Gerichtssaals kaum zu wiederholen sind. 

Sehr heikel und schwierig ist auch die Frage, ob der achverständige Mög­
lichkeiten hat, vertrauliche Mitteilungen de Täters, die dieser nur ihm allein 
gemacht hat, dem Gericht vorzuenthalten. Wenn bei Beauftragung durch da 
Gericht selbst für den Arzt keine chwcigepflicht eintritt, da in die cm Fall 
kein Arzt-Patient-Verhältnis begründet wird, so wird dem P ych lo en er t 

recht keine Möglichkeit bleiben, sich auf eine Ver d1wi egcnheit5pflicht zu b -
rufen . Ich sehe hier jedenfalls keinen Au weg. 

D ie letzten Ausführungen greifen chon über zu den Formen der Zusam­
menarbeit zwischen dem psychologischen achver tändigen und den ü rigen 
Beteiligten in der Jugendkriminalredmpflege. D r Psychol ge vertritt einen 
Beruf der auf Zusammenarbeit besonder angewie en i t; denn ohne erbin­
d ung zu einer anderen Wissenschaft oder zu einem prakti chen Leben bereich 
ist angewandte Psychologie innlo . 

Am wichtigsten ist für den p ychologi chen ad1ver tändigen die Zusam­
menarbeit mit dem Juristen . ähcre Erläuterun en erübrigen ich hier. idi­
tig erscheinen aber auch Kontakt und Zu ammcnarbeit mit Bewährung - und 
J ugcndgerichtshilfe. ur wenn der ach ver tändige z. ß. auch die Per önlidi­
keit des jeweils in Frage kommenden Bewährungshelfer kennt, wird er da 
zu erwartende ozialpsych logi ehe Zu ammen piel zwischen Probanden und 
Bewährungshelfer richtig über ehen können . In der Praxis zeigte sich immer 

!e Mey, H .-G., »Ober Aufgaben und Ausstattung v n Auswahlanstalten innerhalb 
des Juge ndstrafvollzuges«, Ztsd1r. f. trafvollzug 1959/60 . 86ff., 361 ff. 

27 Peters, K., Der Strafprozeß, Karl sruhe 1952, . 266. 
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wieder, daß nicht jeder Proband zu jedem Bewährungshelfer paßt. Leider sind 
der Auswahl der Bewährungshelfer durch die örtliche Zuständ igkeit recht 
starre Grenzen geserzt. 

Von Bohne 2 wird auf die von manchen lande justizverwaltungen geübte 
Praxis hingewie en Richter und taatsanwälte in Kursen oder Arbeitstagun­
gen mit den für sie wichtigen naturwis enschaftlichen Gebieten bekannt zu 
machen. Man wird hierbei auch die P ychologie miteinbeziehen mü sen, die 
a ll erdi ngs nicht nur naturwis enschafl:liche Wurzeln hat. Bei solchen Tagungen 
wü rd e der P sychologe übe r Charakterologie, Entwick lungsp ychologie, o­
zialpsychologie und psychologi ehe Diagno tik zu informieren haben . Für den 
Juristen haben derartige Arbeitstagungen neben der allgemeinen Information 
den g roßen orreil, daß er lernt, den jeweiligen achverständigen noch zweck­
mäßiger einzusetzen !G. 

chließlich bedarf auch noch di e Zusammenarbeit de psycho logi chen Sach­
verstä nd igen mit den Vertretern anderer W issenschaften ei niger Worte. Al 
Bei piel mag die Zusammenarbeit mit der Medizin herausgestellt werden ; 
gleiche gilt für alle anderen Wis en chaften. 

Für eine fruchtbare Zusammenarbeit v n medizinischem und p ychologi­
schem Sachverständigen ist Vorau seczung, daß jeder den Bereich des anderen 
al eigenständig respektiert, wie ich es am Anfang aufzuzeigen uchte. Daraus 
ergibt sich zwangsläufig auch die Anerkennung der notwendi gen Zusammen­
arbeit. ie vollziehe ich am wirkungsvoll ten in der Form ei nes Arbeitsteams. 
D en hier und da be tehenden treit um die Teamfüh run g sollte man nicht 
grundsätzlich zu unsren einer Wis en chafl: ent cheiden wollen. Für die Ju­
gendk riminalrechtspflege wäre es eine günstige Lösung, wenn man die Füh­
run g des Team immer in die Hand de krim inal gi.ch und jugendrechtlich er­
fahren ten Mitarbeiters gibt. 

chließlich noch einige ganz prakti ehe · ragen der achverständ igentätig­
keitl Es ergeben sich bei geplanten Begutachtungen immer wieder Schwierig­
k ei ten, früh ere Begutachtungen zu ermitteln, und ofl:ma l ist es für den Psycho­
logen , sd1wer, frühere ärztliche Gutad1ten zu einer Verfügung zu erhalten. 
Gerad e in der letzten Frage möchte ich die dringende Bitte an die Herren 
P sychiater richten, die Überlassung von Gutachten an Psychologen im Sinne 
einer vorbehaltlosen Zusammenarbeit leichter zu ermöglichen al s bisher. 

Zur Erleichterung der Ermittlung vorausgegan ener Begutachtungen scheint 
sich ein Verfahren zu empfehlen, das die kriminalpsychologisd1e Abteilung 
der Gefängnisbehörde Hamburg durchge erzt hat und nach dem auch der 

2 Bohne in: Ponsold, A., Lehrbuch der gerich tlichen Medizin, 2. Aufl . 1957, S. 81. 
2G Dazu Bohne a. a. 0 ., . 81: »Der achverständige kan n sich im gegebenen Fal l 

nicht anbieten; er muß vom raacsanwalr oder Richter zugezogen werden, und 
daz u müssen beide wissen, wa aufzuklären dem einen oder anderen Naturwissen­
schafl!er mjt den Methoden seines be onderen Arbei gebiete möglid1 ist. • 
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kriminalpsych 1 · eh D . f„hrt. pa-
ch . d . 0 ogis e 1enst der Jugendstrafanstalt Herford ver a dertl 

na wir Jede k · · 1 eh 1 . d,tung 
S f . . nmma psy o og1sche Untersuchung und Beguta . -1.. auf-

tra reg1ster m1t i1 Sch . . . . b . h n101t gete t. w1engke1ten sind bei dieser Praxis ,s er der 
getreten. Es wäre ··f b . . _L · tri sehe o 
PS eh l . eh zu pru en, o m dieser Weise nicht jede psyuiia. erden 

Y o og1s e Beg eh · . gt w II F·· . .uta tung 1m Auftrage von Gerichten angezei .. sol-
so te. ur die Gerichte . eh f ·· . eh .. d ·ge waren eh V . wie au ur später tätige Sa verstan 1 

eA! er
1
merke eine außerordentliche Hilfe. eh er-

s etzte „eh ·eh II Sa v .. d . s mo te 1 noch auf einen Punkt hinweisen, der a e Ju-
stan ,gen gleiche ß h O . . f b nseres dk . . rma en a nge t. ber die zukünftigen Au ga en u die 
ge.~ nmmalrechts sagt Sieverts30: »Der weitere Au bau kommt um J -
Karrnerarbeit de h d . eh . . F !de der u 

d r met o 1s en Ermittlung von Tatsachen 1m e · te 
gen rechts f1 ·eh h ß gemein V .. P ege ni t me r herum. ur so ist zu vermeiden, da gut d,utz. 
d orschlage das Gegenteil des Beab ichtigten erreichen und weder dem d zu-

':: ~ech:sordnung noch dem Wohl der straffällig gewordenen Juge~ d in 
traghch smd D . F d · . II d . g wir e : " 1ese or erung 1st nur zu unterstreichen. A er in . .. die 
solches Ermmeln niemals aufhören da wie ieverts betont, die Rcalit~t, d·e 
es zu erforschen gilt, keine fe te Größ~ ist. Die For chung wird ständi~ ~ 
8 .and am Puls der Wirklichkeit haben mü sen, ja es wird mitunter schwie:~! 
sein, .Wandlungen der Realität so rechtzeitig zu erkennen, daß For .chun~ n­
gebnisse noch Früchte tragen können. Vielleicht aber läßt sich mit einer .'.n d­
vollen Verbindung von Praxis und For chung manches chneller und gru~ 
!'eh · · ch,a-1 er erledigen. Man könnte z.B. daran denken, mit der Praxis der P Y ... 
tri~chen und psychologischen Gutachtertätigkeit gleichzeitig For chun~ cang­
ke1t zu verbinden. Einzelne jugendp ychiacrische Kliniken oder einzelne 
psychologische Institute bzw. einzelne ach verständige ollten sid1 im Rahi~en 
ihrer üblichen achverständigentätigkeit m it Hilfe des reichlich anfallen 11 

kriminologischen Materials bestimmten Themen widmen, wobei be n~er 
akute Fragen stets vorrangig behandelt werden müßten. Damit keine un~u~ 
Doppelarbeit entsteht oder akute Themen zugunsten ab eitiger vernach la ,gt 
werden, müßte eine zentrale Stelle, z.B. die Deut ehe Vereinigung, diese A~­
beit ein wenig lenken und vor allem koordinieren. Eine solche Zentralstele 
hätte auch den besten überblick, welche or chungsstätte fü r welche Aufgabe 
am geeignetsten ist. - . 

Meine Ausführungen wollten zeigen, daß die Anwendung der Psychol?g,e 
- gleich in welchen Bereichen - den Men chen weder zum bjekt degradiert, 
noch bedeutet sie P ychologisierung a,. Die angewandte Psyd1ologie will viel­
mehr - und das nun wiederum ganz bes nders in Zusammenarbeit mit allen 

30 Sieverts, R., •Gedanken zum weiteren u bau des Deutsd1cn Jugendkriminal-
redits« in: »Psydiiatrie und e cllsdia.fl«, Fe tsdirifl: für W. Villinger, hrsg. von 
Ehrhardt-Ploog-Stutte, 1958. 

11 Hierzu vgl. Bockelmann, P., » tra.frid1ter und psyd,ol gisd1cr adwerständiger«, 
Goldt.Ardi. 1955, . 335. 
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Organen in der Jugendkriminal rechtspflege - den Menschen in seiner ind ivi­
duell en, unwiederholbaren Eigenart verstehen, erkennen, beraten und behan­
deln helfen. 

Zusammenfassender Bericht 
über die Beratungen des Arbeitskreises III 

erstattet von Amtsgerichtsdi rektor D r. Potrykus 

D er A rbeitskrei III hatte ein höchst aktuelles Thema zu behandeln, dem 
sd1on der Internationale Kongreß der Vereinigung der Jugendrichter in Brüs­
sel im J ahre 195 seine Aufmerksamkeit geschenkt ha tte. Es kann insoweit 
a u f d en gekürzten Generalberi ch t von Herrn Prof. Dr. Sieverts verwiesen 
werd en, der in H eft 10 de Zen tralb lattes für Jugendrecht und Jugendwohl­
fah r t abged ruckt ist. 

Fü r d ie Verhand lun gen des TTl . Arbeitskreises kam e darauf an, zunächst 
die Frage der otwendigkeit der Heranziehung von ach verständ igen in J u­
gen dstrafsachen zu erö rtern (T), danach die Fälle z u ermi tteln, in denen eine 
Begucad1tung des Beschuldigten oder Angeklagten geboten er cheint (II) und 
sm ließ lich die renzen für die Arbeit der achverständigen der einzelnen 
W issensd1 aften , der Jugendpsyd1iat rie und der Jugendpsyd1o logie (III) abzu­
stecken. 

1. Unser modernes, auf dem J ugendgericht e etz von 1953 beruhendes 
Jugendstrafrecht, ist ein ausge prod1ene Täter- und Erz.ieh ungsstrafrecht. Es 
setz t dementsprechend für die Vorbereitung de päteren Schuld- und Straf­
spruchs eine eingehende Erfor chung der Persönlimkeit des jugendlichen oder 
heranwachsenden Täters vorau , die in der Form einer Längs- und Quer chnitt­
d iagnose und einer Progno e des sozialen erhalten des Angeklagten durch­
geführt wird . eben dieser Per ön lichkeit erfor chung teil t das Ge etz dem 
J ugend richter d ie schwere Aufgabe, aus dem umfang reid1en Katalog der 
M aßnahmen des JGG im Einzelfal l die fü r den Täter passenden und für seine 
soziale W iedereingliederung geeig neten auszuwählen, ie durchzuführen oder 
für ihre Du rchführung zu so rgen . Die e oz ialkonst ru ktive Aufgabe des Ju­
gendrid1ters kann in allen Fällen von einiger Bedeutung nur mit wi ssenschaft­
lichen M ethoden und unter Verwertung aller Erkenntnisse der einschlägigen 
Wis enschaften geleistet werden, so ll ihre Lösung nicht eine ihrem Wert und 
E rfolg nach zweifelhafte, dilettantische ein. ie kann vom Jugendridlter in 
vielen Fäll en nur in Zusammenarbeit mit den adlver tänd igen gelöst werden . 

Vom Standpunkt de rrafprozeß redlt aus ist der R idl ter gehalten, einen 
Samverständigen zu hören wenn sid, ihm bei unbefa ngener Betrad1tung die 
Erkenntn is aufdrängt, daß eine eigene achkunde nidlt ausreid1t; denn es ist 
nötig, daß der Richter ich die fehlen de ad,kenmnis durd1 den Sadlverstän­
digen vermitteln läßt. Der Richter träg t dessen ungeadl tet di e Verantwortung 
für den Urteilsspruch, die ihm niemand abnehmen kann . 
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II E J'"ß · · · z uziehung 
. · S s a t sidi kein Schema aufstellen in welchen Fällen die d 1·chrer 

eines ach ·· d · ' J en r b . verstan igen für den Jugendstaatsanwalt oder den u~ S c;hver-
g~. odt~n ist._ Daß in Fällen schwerster und schwerer Kriminalität ein \hung 
stan 1ger hinzug · d . . o· Heranz1 . ezogen wir , enrspnd1t der Gerichrsprax1s. 1e I er-
eines Sachverstä d · k b . . . ·· chst bana 
eh 

. n 1gen ·ann a er auch norwend1<> sein in zuna v.rick-
s einenden F'"ll d. · d eh d . " . d Fehlent l a _en, . 1e Je o er Ausdruck einer beginnen en 
ung oder Abamgkett sind. . · u 

Der Arb . k . d . . . ·c1i R"chcl1n1en z etts reis war er Meinung, daß die in den amcl1 en 1. de ge-
§ 43. JGG unter r. 1 gegebenen Hinwei e ausreidien. Eine binde~ ren 
serzl1che Vor eh ·ft ··b d . z . h . .. d" · besnrnrn .. n u er 1e uz1e ung eines achversran 1gen 1n ein-
Fallen w'" h h. · d ·d zu ver 
baren . 

are o ne in mir er Unabhängigkeit des Richter n1 1 r 

Z d "hre :Mei-
u er unter 11 ! aufgeworfenen Frage legten in Kurzrefcraren 1 

nung dar: 

A) Prof. Dr. Villinger für die Jugendpsychiatrie, 

B) Dipl.-Psychologe Dr. Mey für die Jugendpsychologie. 

ZuA: 

Prof. Dr. Villinger zeidinete das Bild des werdenden Mensdien, dernhdie 
d . f er-

rei ache Aufgabe gestellt ist, somarisdi und psychisdi zum Erwachs~nen 
0

_ 

anzureifen (Vorgang der Maturarion), selbst ein einheitliches, einmalige Ga 
zes zu werden (Individuation) und in unser verwickeltes Gemein d1 aA: -, .: 
rufs- und Kulturleben hineinzuwachsen. Zum Erfolg der normalen ~nrw_i 
lung isr es notwendig, daß kein Teil dem Ganzen vorau;eilr, kei~1er in se;~: 
Enrw1cklung zurückbleibt. Die er normale Enrwicklung;verlauf I t nadi 

1 

linger der Gefahr der Verlerzbarkeir und cörbarkeir in großem Umfang au -
gesetzt. Es ist nun Aufgabe der forensischen Jugcndpsyd1iacric, die Ur achen 
der psychischen, somarisdien oder psycho omarischcn Anomalien, rör~ngen 
oder Erkrankungen, sowei t sie in der Form von Jugend;traftaren für die J~­
gendkriminalredirspflege von Bedeutung sind , owie den rad d~r A_~w ;: 
chung von der orm fesrzusrellcn und dem Jugendrichter Fingerzeige fur d 
Behandlung zu geben. 

Zu 8: 

ach dem einleitenden Kurzreferat des Jugendpsydiologen Dr. Mey ka~o 
der Psychologe wiederum bei der Lfüung aller jener Fragen sadwersrändig 
mithelfen, die eine genaue, mir allen modernen I Jilf;mitteln zu sidiernde Per­
önlichkeirserfor chung gesunder, nicht p yd1opathisd1er der neurori cher Ju­

gendlicher oder Heranwachsender vorau;set1cn, wobei ;eine besondere Zu­
ständigkeit bei der Beurteilung von enrwicklungs- und ;07ialpsyd1ologi cheo 
Faktoren im Längs- und Quersdrnitt gegeben ist (§ 105 J r. 1 JG ). 
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IV. Im A nschluß hieran erhebt sich für den R ichter d ie F rage, welcher ach­
v erständige im Einzelfall h inzuzuziehen i r. Dem J ugendsraarsanwalr u nd 
dem Ju gend richter gebührt nach d en eingangs dargelegten Grundsätzen.. die 
Entscheidu ng über die orwendigkeit einer Sachverstä ndi gen-Begutachtu ng. 
E r wird in erster Linie d en Sachverständigen seine Vertra uen wählen mir 
d em er K ontakt hat. Im übrigen wird die Frage weld1er achverständiger 
a uszuwäh len ist, von der jeweiligen iruation abhängen . Im allgemeinen wird 
in fä ll en ohne abnormen Charakter die Begutachtung d urch d en J ugendpsycho­
loge n in Betracht kommen. I n a bnormalen Fällen, bei per ö nlid1kei tsfremden 
Stra fraten oder dem Verdad1t einer geistigen Erkrankung sollte jedoch ein 
J ugendpsychiarer hinzugezogen werd en, und zwa r evtl. auf An regu ng des 
j ugendp ychologischen Sachverstä ndi gen. 

D as G u tachten des achvers tändigen soll sich nicht auf die bloße D iagno e 
beschränken, mir der allein dem .Jugendrichter und dem Staa tsanwalt nicht 
gedi ent ist, sondern sich auch zur ozialen Progno e äußern und eine tmver­
bindliche Empfehlung 7Ur Pa llbehandlung enthalten, ohne einen bestim mten 

t ra famrag 7U stellen. Das utach ten sollte sich jedoch daz u äußern, ob Maß­
nah men oder Jugendstrafe, bestimmte oder unbe timmte Jugendstrafe oder 
ev t l. Ausset7ung der Verhängung der Jugend trafe (§ 27 J G ) angebracht ist 
und a uch auf die Bewährungsfrage eingehen. 

B esondere Probleme tauchen im Zusammenhang mit d er A nordnung heil­
e rz ieherisd1er Behandlung(§ 10 J1 J G) auf. Der Arbeitskreis wa r mi t Mehr­
he it d er A nsid1t, daß die\e noch z u erprobende ~1agnahme nur im E in verneh 
m en mir einem adn crsrändigen, am besten dem, der später d ie Beha nd lung 
durch führt, angeordnet werden sollte, und ,teilte zur Erwägung des Ge erz­
gebers, ob in § 1 11 JGG nicht ähnlid1 wie in · 73 1 J GG (§ 81 StPO) die 
W o rte »nad1 Anhörung eines Sad1Verständigen « aufgenommen werden ollen, 
w eil der 1 I inweis in r. 8 der Rid1tlinien rn § 10 JGG ni ch t zu genügen 
scheint. D a die hcilerzieherische ßehandlung oft an der Kostenfrage ch ei tert, 
di e in Nr. 5 der Rid1tlinien zu § 10 JG g gebenen Hinweise jedoch nicht 
a usrei chend er cheinen, wird die Einführung einer ubsi d iä ren Staatshaftu ng 
insowei t z u erwägen ein, etwa durd1 Aufnahme einer entsprechenden Vor­
schrift: in das neue Bundesfür 0rgegesetz. 

V. D ie Entwicklung der letzten Jahre hat gezeigt, daß Sad1Verständige fa t 
imm er in Kapita!straf amen :tugezogcn werden, im allgemei nen jedoch n icht 
in mittelschweren oder leichteren Fällen in denen außerordentlich v iel auf d ie 
richti ge W ei chenstell ung von Anfang an ankommt. Das i t z um T eil auf d ie 
Überlastun g un d das Fehlen geeigneter jugendpsychiatrisd1er und jugend­
p sychol ogischer am verständiger zurückzuführen. Während in den d rei Stadt­
staaten , d ie teilweise einen vorbildli :hen geriditsärztlichen D ienst eingerich­
te t h aben, chwierigkeiten in die er Hinsimt nicht bestehen, sind solche in den 
meisten a nderen Bundesl:indern fest7u\tellen. Es fehlt be onders in K lein- und 
Mittelstädten oft an ~ceigneten adwcr tändigcn. 
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1 der 
. .. . . .. . . dSchu ung . -

Zu :. Abhilfe ware als Nahz1el eine zusatzhche Ausbildun_g u~ und die EJ.11 
Amtsarzte und auch der Jugendrichter in der J ugendpsych1atne d ten und 
f"h · d. · tu en u rung Jugendpsychiatrischer Pflichtvorlesungen für Me 1zin 
wohl auch für Rechtsbeflissene zu empfehlen. . beserzten 

Als Fernziel kommt die Einrichtung von mit Sachverständigen Jogie der 
~eo_bai:htungszentren be_i den Landgerichten in Frage, ~twa nach ~r;iesen Be­
italienischen Jugendgenchtsgesetzc von 1934 und 19:,6 (Art. 1) chtung zu­
obadnungsstellen wären alle in Frage kommenden Fälle zur Begut~ uf die e 
zuleiten. Erhebliche Mehrkosten dürften hierdurch nicht entstehen, a awerden, 
Weise die Gebühren der bisher tätig werdenden Gutachter gespahrt gsbera-
D . E. 'eh . 1 Erzie un ß 1e · mn tung solcher Zentren, etwa bei den kommuna en den rnu , 
tungsstellen empfiehlt sich nicht, da in diesem Fall befürchtet w~ pflicht 
daß leistungsschwache kommunale Kostenträger ihrer betreffen _e n uch die 

'eh d A b . skre1s a 
ni t nachkommen. In die em Zusammenhang hielt er r ei_t d I-feran-
Einrichtung zentraler Untersuch ungshaftanstalten für Jugendlich_e ;n Unter­
wachsende in jedem OLG-Bezirk nach dem Vorbild der he~ 15 en endigen 
~uchungshaftanstalt Höchst (Main) für zweckmäßig, in denen die notW 
P „ l'chk · f f II d n könnten. · erson I e1tser orschungen eben a s vorgenommen wer e d ck daß 1rn 

Der Arbeitskreis verlieh abschließend der Überzeugung Aus ru cer den 
. k 'ehe nur un Jugendstrafrecht alles auf Zusammenarbeit an ommt, ni lt chaft, 

. 'eh d d Scaatsanwa Sachverständigen, sondern auch mit dem Gen t un er.. ' d Einzelfal-
wenn es gelingen soll, ei ne täter- und achentspred1ende Lo ung es 
!es zu finden . 
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Arbeitskreis IV: Die Polizei in der Jugend kriminalrechtspflege 

Vorsitz: Frau Kriminalhauptkommissarin i. R. Grete Gipkens, 
Düsseldorf 

Saclwerständige: Amtsgerichtsdirektor Wienbeck, Hambu rg 
Kriminalrat Dr. Keunecke, Es en 

Zusammenfassender Bericht 
über die Beratungen de Arbeitskrei e IV 

erstattet von Frau G. Ci pkens 

Im Arbeitskrei s I »Die Polizei in der Jugendkriminalrechtspflege« refe­
rierten die Herren Amt gerichtsdi rektor Wienbeck und Kriminalra t Dr. 
Kennecke. 

Amtsgerichtsd irektor Wienbeck betonte, daß das Jugendrecht von jeher der 
Sd,rittmacher der trafred1tsentwicklung gewe en ei. Er ging ausführlich auf 
die be anderen Au fgaben der Polizei bei der Bekämpfung der Jugendkrimi­
nalität ein und behandelte die spezifi dien ' chwi rigkeiten, di e sich daraus er­
geben, daß in den meisten Ländern der Ilunde republik bisher noch keine fach­
lid, vorgebildete Jugendpolizei vo rh anden i t. 

Kriminalra t Dr. Keunecke führte in seinem Referat au , daß die Jugend­
kriminali tät nach sta ti st ischen Unterlagen de Bunde kriminalamts z. Z. wie­
der, nachdem sie eine Zeitlang tagniert h be, im An teigen beg riffen sei. Er­
hebungen in ordrhein-Westfalen hätten ergeben, daß jeder zwei teEinbrecher 
oder D ieb, der von der Kriminalpoliz i erfaßt werde, ein Minderjähriger sei . 
Im Gegensatz dazu eien die Aufklärung ziffern der Polizei in diesen Fällen 
un ter 30°/o gesunken. Es müsse also damit gerechnet werden, daß viel mehr 

traftaten begangen würden, als der Polizei bekannt würden, und daß es viel 
mehr jugendliche Täter gebe, als den Jugendgerichten z ugeführt würden . Auf 
sie könnten die erzieherischen und auch die strafrechtlichen Maßnahmen, die 
das JGG vorsieht, überhaupt nicht angewandt werden. Besonders große Ge­
fahren erwüchsen daraus, daß minderjährige Täter beim er tenmal nicht ge­
faß t würden und ihre Straftaten daraufhin des öfteren wiederholten. 

In der an die Referate anschließenden Disk11ssion wurde im einzelnen zu 
den mit den Referaten aufgeworfenen Fragen Stellung genommen. Besonders 
wurden di e Gründe erörtert, die die Einrichtung einer männ lichen Jugend-
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polizei notwe d · eh . . Ich n Sonder-
pol . . . d nß ig ma en. We entlieh für die Schaffung einer so e E . geben 

1ze1 sei a d eh d · 0 d s • 1n 
a f d . ' . ur ie rgane der Jugendpolizei ein be on cre „ß n die 

_u en Jugendlichen Tät r möglich w ird. Um dies zu erreichen, mußte für 
e111°esetzten K „f · b · ü ten 
·h "A f ra te e111c esondere Schulung durchmachen. ic 111 d. auf 
i re u gabe spei.· II . . eh ·chn" ie 
d . ie geeignet se111, weiter sei es dabei au wi "'c1, d·ese 

em Gebiete des J d f eh . d d. dur 1 

b d 
ugen stra re ts bi sher gesammelten un ie · der-

e on ere Pol ·ze· eh . In 1e 
eh 

1 1 no zu sammelnden Erfahrungen auszuwerten. E folge 
sa sen habe ma · d eh ff . . · b · uce r 
erziele . .. n mn . er .. a .. u~g e111er jugendpolt~e1 ere1ts g r ängen 

·. Doi t wurden die dafur tattgen Beamten in dre1monac1gen Leh g · 1-
ausgebtlde d h ·· eh 1 e Sozia _c un Orten vor allem Vorträoe über Jugendpsy o ogi ' b it 
P ychologie und Pädagogik. Es be tehe d;rt auch eine enge Zusamme~adr e n 
mit der WKP w· . d SC! an .. · 1e e111e solche Juoendpolizei organisiert wer e, .. ..i.sc 
Landersach · ··b · · · " · · Zunau• k e, 1m u ngen sei die Frage der Organis.uion zwe1cra ng1~· . ·nzu-

_omme es erst e111mal darauf an, die Vor chläge eine Jugend poltzei ei]ch 
1 ncl,re . kl"ch . . ' cl . r so e1 . n, zu verw1r I en. Leid er seien die Forderungen na 1 eille d b _ 

speziellen Polizei für jugendliche zwar immer wieder vorgebracht un e 
·· d n,men 

grun et worden, bisher aber sei in dieser Hin icht noch nicht unterno_ 
worden . 0 z.B. gebe es noch nicht einmal be ondere Jugend acl,bearbeiter. 

M. d . d. u"en­
. 1~ er Schaffung e111er Jugendpolizei könne erwartet werden, ie a "der 

blickltch außerordentlich wachsende Juoendkriminaliti:it ei.nzudämmen,
1 b. h . o b . 1 de e e 

_is ~r so gut wie gar nicht wirksam begegnet worden sei. Da ci ,an .. s-
sich im wesentlichen um Dieb cähle Betrügereien und ähnliche Vermogen ß 
d I"k .. ' . · b .. ! Je Da e I te. Ganz besonders uber~and g_e1:om'.11en 1, ;·tten die Aucod1e _s ~a 1 ,~ziffcr 
dem Wachsen der Jugendkn111111a l1tat e111 Absinken der Aufklaiung 
gegen überstehe, mache die Lage nod1 bedrohlid,er. Hier könnten be,0tide; 
geschulte Fachkräfte wesentlich dazu beitragen, durd, eine auf den Jugen -
liehen abgestellte Behandlung de Täters mehr Aufklärung z u erreichen. He~re 
sei es leider meist so, daß die jugendlichen, nachdem sie durcl, die al_Jgemeine 
Polizei vernommen worden seien, für eine danach einsetzende, auf ihr Alter 
eingehende Behandlung durch den raatsanwalt oder durch den Ri hcer "~r­
dorben seien. Denn ein jugendlicher, der gegenüber der Polizei zunächst ~in­
mal, weil er psychologisd, falsd, angefaßt worden ei, mit Leugnen rea~iert 
habe, könne id, schwer dazu entschließen, sich dem Jugendrichter gegenub:r 
umzustellen . Bei der jetzigen Regelung, nad, der der Jugendlid,e eben o wie 
der Erwadisene behandelt werde, könnten Jie im Jugendgerichtsgesetz Yor­
gesehenen diutz- und ühnemaßnahmen nicht /Ur Geltung gelangen; denn 
das Jugendstrafrecht sei wesenclid, versdiiedcn von dem Erwad,senenstr:if­
redit, da e die Gesichcspunkce der pezialpr:ivcntion und vor allem der Re­
sozialisierung viel stärker in den Vordergru nd scc ll e. Dem müßte aber :iudi 
die Tätigkeit der Polizei während des · rmitclungwerfahrens encspredien. 

chon der einzelne Beamte der Polizei müßte daher in d er L:ige sein, die Ge­
danken, dit: im Jugendstrafrcd1t Ausdruck gcf unden haben,:, u berück5id,cigcn . 
Im Rahmen der allgemeinen Po li:, ei könne ei n Fingchcn auf die\C spe7iellen 
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otwendigkeiten 111dit gewährleistet werden . di wier ig kei ten könnten sidi 
andererseits durdi Obersdi neidu ngen mi t anderen pezialdezerna ten der Po­
lizei ergeben. So habe die Polizei be ondere Abteilu ngen, z.B. für Mord, Be­
trug usw. eingeriditet, und d ie dort tätigen Beamten verfügten über Spezial­
kenntn isse, d ie für die Aufklä ru ng dieser traftaten erfo rd erlidi eien. Ganz 
besonders ins Au e fallend ei da bei der Abteilung die Falsd1gelddelikte be­
arbeite; für dieses Gebiet seien Fadikennmi se notwend ig, über die ein Be­
a mter d er J ugendpolizei nidit ohne weitere - verfügen könne. Audi d ies ei 
jedoch eine Angelegenheit der O rgan isation, un d man müsse im E inzelfalle 
entsdi eid en, ob der eine oder der andere Ge idit punkt mehr im Vordergrund 
z u stehen habe. idier sei, daß die Sdi lagkraft der Polizei durdi di e Einridi­
tung ei ner be onderen Jugend polizei nidit leiden dürfe. Audi bei der Frage, 
o b d er einzelne Besdiuldigte a ls Jugend lidier bzw. Heranwad1 ender oder als 
E r wadisener behandelt werden so ll e, könnten idi diwi erigkeiten ergeben. 
Ei ne endgültige l:.ntsdieidung, wie er 7u beurteilen sei, könne die Poli zei bei 
de r f-estn ahme naturgemäß nidit treffen . Dem könne aber dadurd1 begegnet 
werd en, d aß man sidi ga111 allgemein nadi dem Alter des Beschuld ig ten ridire. 

D ie f o rderung nadi einer besonderen J ug ndpoli?ci \Ci oga r sdion im inter­
n at ional en Rahmen durd1 die U gc tellr worden, und z war gerade mir 
Rü cksidit d a rauf, da ß die t raf taten Jugcndlidier ungeheuer zunähmen , ohne 
d aß es d er allgemeinen Polizei bisher gelungen ci, wirk ame Gegenma ßnah­
m en z u ergreifen. Wenn e aber Aufgabe der Poli1Ci ci, Verbred1 en zu ver­
hüten, o sei es audi ihre Pflidit, geeignete hßnahmcn gegen das Stra ffä ll ig­
w erden .J ugendlidicr zu treffen. Das könne dadurdi gediehen, daß Jugend­
sachbearbei ter in alle Fadidezerna te aufgenommen würden. Widit ig sei audi 
ei n beso nd erer rreifcndienst der Jugcndpoli?Ci , der sid1 um di e herumstreu­
nenden Jugendlidien kümmere, Lokale bc udie, di traße von herumlungern ­
den Jugend lidien freihalte und damit dem Anwadi cn des Rowd ytums vo r­
beuge. 

Für di e Jugendsadibcarbeiter sei e widiri,.,, daG ic stän di g mit Staat an­
waltsdi a ft und Geridit zusammenarbeir ten. Gute Ergebni se einer dera rtigen 
Zusammena rbeit hätten sidi in Bayern, He cn und dileswig-Holstein bereits 
gezeigt . H ie r werde es so gehalten, daß die Polizei, wenn si e ein Formblatt 
mit dem Sdilußberidir cingereid1t habe, die e Formblatt spä ter wieder zurück­
bekomme mir einem ermcrk des Ergcbni c , nämlidi ob auf Ju gendstrafe 
e rkannt oder eine Erziehungsmaßnahme verhängt worden sei . Einzelheiten 
würden dabei allerding nidir mitbcrid1tet. Umstritten wa r in diesem Zusam­
menhang d ie Frage, inwieweit die Polizei übe r Jugendlidi e Auskunft erteil en 
dürfe. Im w esentlidien wurde die A nsidit vertreten, daß eine sold1e Aus­
k unfl:serteilu ng das Persön lid1kcirsredit verletze. 

adi Absdi luß der Diskus ion einigte man idi auf folgen den Beschluß : 
»Der A rbeitskreis I bitter den Deu rsdien Jugcndgeridmrag, fo lgende 
Entsd1li eßung z.u fassen: 
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Der 11. Deutsche Jugendgerichtstag hält es auf Grund der in seinen Be­
ratungen zur Sprache gekommenenen Erfahrungen in Übereinstimmung 
mit der von der U O und anderen ausländischen Staaten vertretenen 
Auffassung für erforderlich, daß die jugendgemäße erziehlich ausgerich­
tete Behandlung straffälliger Minderjähriger bei der Polizei zur wirk­
sameren Bekämpfung der Jugendkrim inalität in stärkerem Maße geför­
dert und verbessert wird. Er bittet die zuständigen Stellen der Landes­
regierungen, in geeigneter Weise dafür zu sorgen, daß besonders ausge­
wählte und vorgebildete Polizeibeamte (insbesondere Kriminalpolizei­
beamte) als Jugendsachbearbeiter möglichst ausschließlich tätig sind, da­
mit d ie Vernehmungen jugendlicher und Heranwachsender durch ge­
eignete und geschulte Kräfte durchgeführt werden. 
Als erster Schritt sollte bei allen Landeskriminalämtern, soweit bisher 
noch nicht geschehen, eine Zentralstelle für Fragen des polizeilichen Ju­
gendschutzes und der Bekämpfung der Jugendkriminalität eingerichtet 
werden .« 



Arbeitskreis V: 

Vorsitz: 
Sachverständ iger: 

Der Erzieher in der Jugendkriminalrechtspflege 

Erziehungsdirektor Dr. M ollenhauer, Hamburg 
Prof. Dr. H errmann, Göttingen 

In der fol genden iederschrift ist aus Raumgründen nur der H auptteil meines 
Referates wiedergegeben . Im er ten Absatz war aus der Sicht des Sozialpädagogen 
unter Beschränkung auf die männlichen jugend lichen das Bild der heutigen jungen 
Straffälligen skizziert worden. Dabei sollte ke ine kriminologische Typologie gege­
ben werd en, es wurde vielmeh r versucht, die Fehlentwicklungen junger Menschen, 
die sch ließlich zu kriminellen Delikten geführt haben aus deren besonderer soziolo­
gischer und psych logischer ituation he raus verständlich zu machen I und dem dann 
d ie p:· dagogischen H il femöglichke iten gegenüberz.u teilen, die die Jugendkriminal­
rechtspfl cge in den verschiedenen, auf d ie Eigenart der einzelnen Jugendlid1en be­
zogenen Maßn ahmen zu r Verfügun g hält t. 

Im hier abgedruckten zwei ten Teil des Referate ollte dann der Frage nachgegan­
gen werden, wer in unserem Zusammenh a ng zum Kreis der Erzieher gehört und 
welche Aufgaben dem ei nzelnen jeweil gestellt sind. ollständigkeit konnte und 
brauchte dabei nicht angestrebt werden ; schon deswegen nicht, wei l sich auch a~dere 
Arbeitskreise mit erzieherisch tätigen Perso nen auf dem Gebiet der H ilfe für Junge 
Kriminelle befaßten. So blieb hier vor allem d ie Gruppe der Jugendstrafanstalts­
bearnten zu behandeln. Und auch bei ihnen durften die peziellen Aufgaben ei nmal 
knapper, einmal ausführlicher dargestellt werden weil auf diese Weise die Viel­
schid1tigkeit des Problems Kriminalpädagogik um so deu tlicher in Erschein ung treten 
konnte. Darauf aber kam es bei dem Referat an, das lediglich eine Grundlage für 
das Gespräd1 in unserem Arbeitskreis geben sollte. 

Referat von Prof. Dr. Herrmann 

Erziehung im Jugendstrafvollzug 

I. 

Bevor ich davon spreche, welche speziellen pädagogischen Aufgaben den 
verschiedenen Personenkreisen innerhalb der Jugendstrafanstalten zufall en, 
seien mir noch ein ige grund ätzliche Vorbemerkungen gestattet. Erziehung ist 

1 Vgl. hierzu etwa den Bericht des Bundeskriminalamtes: Bekämpfung der Jugend-
kriminalität . Wiesbaden 1955. 

t Die Frage des Unterschieds pädagogischer Arbeit in der Fürsorgeerziehung, dem 
Jugendar rest und der Jugendstrafanstalt, die hierbei angesprochen wurde, soll spä­
ter noch an anderer Stelle ausführlich behandelt werden. 
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immer eine komplexe Aufgabe ; sie muß tets die ganze Persönlid,kcit de an­
deren in den Blick nehmen. Auf unserem Gebiet darf sie sich daher niemals 
auf die Beaditung und Bewertung des einzelnen Symptoms eines erzieherisdien 

otstandes, also etwa auf das kriminelle Delikt selbst be diränken . Dieses 
kann oft fast zufällig sein und für sidi allein wenig besagen. Alles pädagogi­
sdie Bemühen muß deshalb immer auf die gesamte inne re Unordnung des 
jugendlidien Kriminellen bezogen sein und deren vielfä ltige Zusammenhänge 
zu sehen, zu deuten und dann pädagogisdi anzugehen sudien. 

Und ein weiteres vorweg: Bei jeder erzieherisdien Tätigkeit - aud, in der 
Jugendstrafanstalt - i t die Vorau setzung einer Einwirkung auf den jungen 
Mcnsdien die Glaubwürdigkeit der Umgebung, in der er sidi befindet. Ob die 
Gesamthaltung aller Erwadisenen, ob die von ihnen vorgelebte Moral und 
Ethik überzeugend wirkt, davon hängt es ab, ob er sidi pädagogi dien Be­
mühungen gegenüber öffnet oder ver d,Jießt. Es gibt hier keine »neutrale 
Zone«. o ist sdiledithin jedes Tun, das sidi auf Jugendlidie bezieht, erziehe­
risdies oder erziehungsfeindlidies Tun. Alles weckt und fördert oder hemmt 
oder verhindert den Erziehungsprozeß. Es sei in die cm Zusammenhang nur 
an die uns allen bekannte Bedeutung der polizcilidicn Vernehmungen Ju­
gcndlidier erinnert, überhaupt an die ersten - guten oder fragwürdigen - Er­
fahrungen, die ein junger Mensd, beim Zusammenstoß mit der Gesell diaft 
madit. 

Und nodi eine weitere Vorbemerkung: jede Erziehcrgruppe hat neben den 
allgemein-pädagogisdien Aufgaben aller Erwad, enen meist noch ein n on­
derauftrag dem Jugendlidicn gegenüber, durd1 den sie ihm \pezic llc Wertbe­
griffe der Allgemeinheit verdeutlidien oder überhaupt erst faßbar madien 
soll. Beides mag am Beispiel der »Sdilü sclfigur« der gesamten Jugendkrimi­
nalreditspflege, am Jugendriditcr, skizziert werden. Er i t in er tcr Lini der 
Wahrer der Reditsordnung, der diützer des Ansprud,s der Ge ell diaft an 
den einzelnen, der Verkörperer der taat autoritär. Daneben kann er, qua i 
als » Vaterfigur «, der Vertreter des Objektiven sdi lcdithin sein, der 1en di, 
der dem Jungen ein Maß setzt, der ihn auf die Konsequenzen seine Tun hin­
weist und sie ihn tragen läßt. · r wird jedod, ozialerzieherisdi im cigentlid1en 
Sinn wahrsdieinlid, erst dann wirken, wenn er nid1t nur die Autorität der 
anonymen Madit taat repräsentiert, sondern den Wert und die Würde der 
al len einzelnen übergeordneten Gcmcinsdiafl, der aud, der Rcd1tsbredier an­
gehöre und von der er audi nadi der erurtei lung nod, ein Glied und Teil 
bleibt. Damit wird aber weiter ganz deutlidi: audi der Riditcr als ercreter 
des Objektiven kann ein Uncil nicmal ohne Ansehen der Einzclper on fäl­
len, alle jugendriditerlid,e Tätigkeit wird damit in die Händige pannun ge­
stellt: was hat der Jugend lidie verdient? Und: was hat er - als ein ErLiehung -
bedürftiger - nötig? 

An die cm Beispiel wird aber sdilicßlid, auch nod1 deutlich, daß der Er­
ziehungsauftrag des Jugendgericht ge erze - wie jeder Erziehungsauftrag -
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nur dann richtig erfaßt werden kann, wenn der Richter den Jugendlichen nicht 
nur so sieht, wie er im Augenblick vor ihm steht, sondern wenn er vom W'esen 
des jungen Srraffälligen und von seinen Entwicklungsmöglid1keiren mehr er­
spürt, als im Zeitpunkt der Hauptverhandlung eigentl ich vorhanden ist, denn 
»wenn wir den Menschen behandeln, wie er ist, so machen wir ihn schlechter; 
wenn wir ihn aber behandeln, wie er sein soll te, machen wir ihn zu dem, was 
er werden kann «. ur im Sinne dieses Wortes aus » Wilhelm Meister« kann 
der Richter, wie mir scheint, überhaupt die richtige Auswahl zwischen den 
sehr versd1iedenartigen Behandlungsmöglichkeiten treffen die ihm das Ge ecz 
an die Hand gibt. Wenn wir da so aussprechen, wird jeden von uns aller­
dings sofort die Frage bedrängen, wer denn eigentlich für die Erfüllung eines 
solchen Auftrags genügend ausgerüstet ist. Die Frage gilt für die richterlime 
wie für alle sonstige kriminalpädagogische Tätigkeit gewiß in gleicher Weise. 

Vielleicht kann es nach ei ner solchen Überlegung beinahe wie ein Trost klin­
gen, daß erfahrungsgemäß auch den jugendlichen Kriminellen gegenüber alle 
bewußte pädagogi~che Einwirkung und alle 1wch o wohl überlegten erziehe­
risd,en Maßnahmen bei all ihrer Wichtigkeit um o zweitrangiger werden, je 
stä rker und elbstver tänd licher die Gesamrhalrung des Erziehenden von ei­
ner Aufgabe geprägt, sozusagen durchgefärbt ist. Morali ehe utzanwendun­
gen und d er erhobene Zeigefinger, wohlgemeinte Rat chläge und gefühlsbe­
tonte Mahnworte werden dem • rzieher heure weniger denn je abgenommen. 
Nur derjenige kann sich jungen Menschen gegenüber ver rändlim machen, der 
ihnen ganz zugewandt ist, der, von pädagogi ehern Eros und tiefem Verant­
wortungsgefühl für ie beseelt, nüd1tern, lebendig und gegcnwartsoffen ge­
blieben ist. iemand wird vom Erzieher erwarten, daß er fehlerlos und gegen 
menschliche Irrtümer gefeit ist; wir werden aber immer wieder erkennen, daß 
eine pädagogische Wirkung nur der erhoffen kann, der si ch ständig um die 
täglichen Aufgaben der Mensd1enkennrnis und 1enschenführung glaubwürdig 
und redlich bemüht und dabei jene Formung einer Persönlid1keit gewinnt, 
d ie wi r unter »erzieherischer Haltung« ver tehen. 

II. 

Der Aufsichtsbeamte 

Weil es auf die täglichen Aufgaben und deren glaubwürdigeBewältigungaum 
in einer Jugendstrafanstalt so entscheidend ankommt, darum smeinc mir der 
Au fsichtsbeamte der »eigentliche« Erzieher zu sein. Er steht den Gefangenen 
im Laufe des Tages schon rein räumlich immer wieder am nämsten, darum ist 
er für si e auch ein besonders eindruck volles » Verhaltensmodell«. Er kann 
ständig darau fhin beobachtet werden, wie er die konkreten Alltagssituationen 
meistert; sein Einfluß und seine Vorbild-Qualität ist größer als bei allen an­
deren Ansta ltsbeamten. Sehen wir etwa auf die Aufgaben der Ordnung und 
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D. · 1· raif, 1sz1p in an d . b .. h . lbst st 
· d .' ie man e1 1 m immer zuerst denkt: ist der Beamte s~ F rde-
1mmer 1enstb · · d ne o 

. ereit, 1st er geordnet und d iszip liniert so wer en sei . ge!l• 
rungen an die G f .. b . ' . d den 1un l"ch e angenen u erzeugend wirken· er wird gera e d,e!l 
P~rt .1 ~nsprechbaren Menschen durch sei n Vo,rbild unbewußt Lust :adarf. 

ul n side mitziehen, fast ohne daß es der Worte und Aufforderungen . e-1.. so 
st es agegen d · d eh Jaun1so,, an ers, 1st er Beamte selbst schlaff unbeherrs t, d Ge-

werden alle · n· · 1· . ' l h g er f s~ine 1sz1p m1erungsversuche an der inneren Ab e nu~1 prill 
andge~en ~cheitern, und es wird im äußersten Fall ein unverbindlt~efr er-

un eine Jede · · d f chn teil . rze1t wie er au gebbare Anpassung an Zwangsvors 
zielt. 

Die wese l"ch · h · d A f "cht bea!ll-. nt I eren erz1e enschen Aufgaben liegen für en u 51 . ·}url 
te~ Jedoch auf dem Gebiet der mitmenschlidien Kontakte, die auch bei ; .. n­
wieder a~ selbstverständlichsten und unmittelbarsten zustande komme~ Üe­
nen. Allein schon sei n Umgangston mit den Gefangenen (und mit de~ l 

O 
so 

gen_ und_ den Vorgesetzten !) ist von bei spielhafter Bedeutung : ?ie vie ~-n re' 
erzieherischen Möglichkeiten einer selbstverständlichen Höflichkeit, de „ it b) 
u~d " ~.anke «, das ~espräch auf gleicher Ebene (und nicht von oben he;i~e~ 
die spurbare Anteilnahme am persönlichen Geschick des einzelne~, All­
Freuden und Kümmerni sen, das menschliche »Auffangen« der kleinen . ehe 
tagsereignisse oder besonderen Geschehni sse und die schlichte, unpathett 

Hilfe bei ihr~r Ve~arbeitun_g und manches andere mehr._ .. . vollen 
De~ke~ wir weiter a!1 die vielen Gelegen heiten zu einer ver rnnd~11 en de 

" ansrand1gen « menschlichen Haltung bei den verschiedenen Funktion 
· · f· ·hrun-Aufs1chtsbeamten: im Lazarett auf d er Bekl eid un gska mmer, bei r u . 

gen und Transporten usw., - ~eiche Fülle von erzieheri chen Vorbild- icua­
tionen, oder vom Gegenteil! 

Bei alledem dürfen wir gewiß nicht über ehe n daß der Aufsid1t beamte am 
tärksten von allen Beamten der Anstalt in der pannung zwischen der. er­

pflichcung zur Beachtung der Sicherheitsbe timmungen und zur menschlichen 
Hilfe an den Gefangenen steht. Auch hat er oft gegen das begreifliche Res ~­
timenc des Menschen auf dem untersten Po ten bei ich anzukämpfen und mit 
der l!nsicherh~it fertig zu :"erd:n, die ~us dem Wi en um_ die engen Grenzhl 
der eigenen W1rkungsmögl1dike1t re ulnert. Manchenorts sieht man auch wo 
heute noch in ihm mehr den chließer al einen ehilfcn bei der umfassende~ 
Aufgabe der Erziehung der krim inellen Jugendlidien. Wie oll er selbst da?ei 
ein begründetes Wertgefühl und wirkliche Berufsfreudigkeit in sich entwik­
keln? Ich kann die Andeutungen d ie e Abschnitt daher nicht beenden , ~hne 
uns ins Bewußtsein zu rufen, wieviel für die Au wahl, Anleitung und e1ter­
bildung heute noch zu tun ist, wenn die Möglichkeiten der erzieherischen Hilfe 
durch die Aufsichtsbeamten voll au ge chöpft werden ollen. 
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Der Werkbeamte 

Liegen die pädagogiscnen Aufgaben des Aufsicht beamten, wie wir gesehen 
haben, weitgehend im Bereicn der zwiscnenmenscnlicnen Beziehungen beim 
täglichen Umgang mit den Gefangenen, so wirkt der Werkbeamte - der Hand­
werksmeister, Arbei aufseher, Außenbeamte - in erster Linie durcn seine 
eigene Verbundenhei t mit einer produktiven Tätiokeit, durcn sein fachlicnes 
Wissen und seine Fähigkeit, die Gefangenen an der jeweiligen Arbeit zu inter­
essieren. Daß der erkbeamte in der Lage sein muß, die Jugendlicnen fachlicn 
gut anzuleiten, i t ei nfacn Voraussetzung für seinen sinnvollen Einsatz. Seine 
kriminalpädagogi ehe Aufgabe erfüllt er aber er t dann wenn er weiß, wie 
e r jeden der ihm An vertrauten z um »Mitarbeiter« machen kann, wenn er sicn 
bemüht, ihn an eigene erantworrung heranzuführen und ihn dabei ein wenig 
Selbstwertsteigeru ng erleben zu lassen. ur über die Freude an der eigenen 
Leistung kommt der Gefangene normalerweise zu einem Gefühl der Verpflicn­
cung gegenüber der gemeinsamen Aufgabe; der materielle Gewinn (in Gestalt 
d er zum Teil docn recnt problemati cnen Arbeit belohnung) spielt dabei päd­
agogisch meist eine nacngeordnete Rolle. Auch die ermittlung eines Quali­
tätsgefühls ist vom Beispiel des Werkbeamten , von de en eigenen Ansprüchen 
an das fert ige Werkstück, an die getane Arbeit abhängig. Gerade hierzu kann 
die persönlicne Hil fe und Belehrung der einzelnen Jugendlicnen, das gedul­
dige Eingehen auf ihre speziellen Eigenarten, Fähigkeiten und Neigungen ent­
scheidend beitragen. Auen in der trafanstalt kann da Moment handwerk­
licher Tradition, der liebevollen Weitergabe fachlichen Könnens und hand­
werkmeisterlicner Berufsethik außerordentlicn bildende, den Jüngeren ver­
pflichtende Wirkung au üben 3. 

Daß d er Werkbeamte bei der E rfüllung seiner erzieherischen Aufgaben ge­
wiß keinen leimten Stand hat, weiß jeder der die mangelhaften manuellen 
Grundfäh igkeiten vieler unserer kriminellen Jugendl ichen kennt, ihre oft er­
schreckend geringen Ansprücne und ihre Beziehungslosigkeit jeglicner Arbeit 
gegenüber sowie ihre meist völ lig ein eitige Ein chärzu ng aller Berufstätigkeit 
allein nach d em winschaftlichen Ertrag. Auf der anderen Seite gibt die oft rein 
fiskalische Bewertung der Lei rungen un erer Werkbeamten, die geringe An­
erkennung der erzieherischen Bedeutung ihres Tuns gar nicnt so selten die Er­
klärung dafür, daß die Arbeit der Gefangenen im allgemeinen noch längst 
nicht die wicntige Stelle unter den pädagogiscnen Mitteln des Strafvollzuges 
einnimmt, d ie ihr ihrem Wesen nacn zukommt. 

3 Im Gesagten darf keine tcllungnahme zur Problematik der gegenwärtigen Ge­
fängnisarbeit gesehen werden, wie ausdrücklich vermerkt sei. 
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Der Gef ängms-Oberlehrer und Sozialpädagoge 

Auch bei so weiter Fa sung der pädagogischen Ansatzpunkte und Funktio­
nen in der Jugendstrafanstalt, wie sie hier vorgenommen wird, kommt dem 
erzieherisch speziell vorgebildeten Beamten, dem Gefängnisoberlehrer und 
dem Sozialpädagogen, eine besondere tellung zu. ein Aufgabenkreis kann 
sehr verschieden sein, je nachdem ob er als Vollzug leiter, als Unterrichtender 
oder als Gruppenerzieher tätig ist. Immer aber wird ihm vor allem obliegen, 
bei der Durchführung aller Maßnahmen des Jugendvollzuges den Primat des 
Erziehungsgedanken im Auge zu behalten und sich dafür einzu erzen. 

Ist ihm die umfassende Verantwortung des Vollzugsleiters (oder Abtei­
lungsleiters) übertragen, so wird ihm jeweils die Aufstellung eines Erziehungs­
planes für die Gefangenen obliegen. Dann müssen alle Beobachtungen der 
verschiedenen Beamten über Wesen und Entwicklung der Jugendlichen bei 
ihm zusammenlaufen, und alle Einzelmaßnahmen müs en von ihm stets auf 
ihre Bedeutung und ihre Richtigkeit im Erziehungsplan hin geprüft und auf­
einander abgestimmt werden. Aber er hat auch sehr viel unmittelbarere r­
zieherische Funktionen. Er ist ja der stellvertretende Vater einer Jungen 
ihnen in seiner dienstlichen Stell ung nahe genug, um den richtigen Ton YOn 
Vertrautheit aufkommen zu lassen, der für das gemeinsame Pinnen in die Zu­
kunft wie für das achforschen nach den Fehlern und Verwirrungen der er­
gangenheit erforderlich ist; und er ist den vielen unvermeidlichen Reibung -
flächen im engen Beisammensein des Gefängnisalltags dod1 aud1 wiederum 
fern genug, um den inneren Abstand wahren und die Ober diau über die Ent­
wicklung und das Geschick des einzelnen behalten zu können, die er für die 
klärenden und helfenden Gespräche unter vier Augen in seinem Amt zimmer 
oder auf der Zelle des Gefangenen so nötig hat. Daß es bei diesen Ge prächen 
letzten Endes vor allem da rum geht, den jugendlichen die erforderlichen Hil­
fen zur Selbsthilfe zu geben, brauche heute wohl kaum noch beront zu werden. 
Ebensowenig auch, daß der Abteilungsleiter seine besondere Funktion nur in 
enger Zusammenarbeit mit allen anderen Beamten, insbesondere mit dem Leh­
rer und dem Gruppenerzieher, erfüllen kann. 

Bei seh r vielen jungen Straffälligen be tcl1t erfahrungsgemäß ein recht gro­
ßer Nachholbedarf an elementaren Kenntnissen. Manche Erscheinungen der 
Verwahrlosung und Kriminalität gehen letztlich auf die Unfähigkeit von 
Sdiwachbegabten zurück, mit ihrem bi herigcn Wi scnsscand ihr chicksal 
selbständig zu meistern. Dann muß der cfängnisunte rricht, die Aufgabe des 
Oberl ehrers, in erster Linie auf eine Hilfe zur täglichen Lebensbewältigung 
abgestellt sein und muß den überaus engen gei eigen 1 [ori;,ont ;,u weiten Yer­
suchen. Tn anderen Fällen wird e\ sich darum handeln, im Rahmen de Unrer­
ridits überhaupt erst einma l rdnung und geistige Zud1t zu tiben und damit 
die Voraus etzungen zu schaffen, den gesamten Lebensablauf ein wenig aus 
der Zu fälligkeit wechselnder Entschlü e und unf undierter Entsd1eidungen 
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herauszulösen. Auf einer schon etwas höheren Stufe kann die Heranführung 
an das Buch dem Jugendlichen eine Ahnung von einer geistigen Welt vermit­
teln und ihm Vergleiche und gedankliche Auseinandersetzungen ermöglichen, 
die ihm noch nicht zugänglich waren. Dabei kann er auch erfahren, daß seine 
bisherige Welt nur ein Ausschnitt, - oft ein sehr minderer oder unwesentlicher 
- aus dem war, was das Leben bedeutet, was es ihm »zu bieten hat«. 

Was der Lehrer in dieser Weise im Unterricht begonnen hat, kann dann in 
der Freizeit weitergeführt werden. Gerade weil e dabei weniger straff und 
systematisch zugehen darf, weil in den Freizeittätigkeiten der Urhebertrieb 
des Jugendlichen beim Werken, Malen, in der Musik und im Laienspiel freier 
hervortreten und sich entwickeln kann, wird e oft möglich sein, ihm Wert­
erlebnisse zu vermitteln, die ihm bisher unbekannt waren, und ihm das Gefühl 
einer eigenen Teilhabe an dem zu geben, wa Kultur bedeutet. Dabei wird 
mand, einer ganz konkret die überraschende Erfahrung machen, daß auch ihm 
Freuden und enüsse z ugänglid, sind die jen eit der von ihm früher erleb­
ten grob materiellen liegen und die andere, ihm noch kaum bewußte Bezirke 
seines Wesens anrühren und zu freudigem .1it chwingen bringen. Auch die 
sportliche Betätigung der jungen Gefangenen wird bei richtigem Verständni 
und riditiger Leitung zu mehr werden als dem An pred1en reiner Funktions­
lust. Sie wird zu einem bewußten und bejahten Training und damit zur Wil­
lenserziehung und elbstbestätigung werden können und dadurch in ihren 
Auswirkungen weit über die körperlidien Anforderungen und ihre Bewälti­
gung hinausgehen. Auch im trafvollzug i t der port ein besonders guter An­
satzpunkt zur Übung von Fairn ß und Mitverantwortung. 

Dies kann vom Lrz1ehungsgruppenleiter für sein pe2ielles Aufgabengebiet 
nadi mandier Riditung hin ausgebaut werden. Beobachtung des Gruppenleben 
und Gruppengespräche sind orausset:zungen für eine rid,tige Beurteilung der 
Jugendlidien ; er tim Zusammenleben mit den anderen wird der soziale Status 
des einzelnen, seine Gemeinschaftsfähigkeit und -bereit chaft erkennbar. Ohne 
die Gruppe ist aber auch keine kon equente ozialerziehung möglich. Der 
Wunsd, nad, Verbundenheit mit anderen, das »Junge-Hunde-Gefühl«, wie 
es G. H. Mostar einmal genannt hat, ist für d ie e Alters rufe typisch und nicht 
z u unterdrücken. Diesen Wunsd, durd, da Gruppenleben zu stärken und zu 
läutern, aus dem bloßen Mitmachen mit den übrigen, aus der gemäßen und 
innerlid, bejahten Lebensform eine Verpflichtung für das größere Ganze, ein 
Verantwortungsgefühl für die einzelnen Kameraden werden zu lassen, eine 
»Gemeinsdiaft des guten Willen «, - das ist die außerordentlich wichtige Auf­
gabe des Gruppenerziehers. Sie ist bei un eren asozialen oder antisozialen 
Jungen oft über alle Maßen schwierig ; dennoch muß ie immer wieder ange­
griffen werden, denn ihr Gelingen oder ihr cheitern kann für die Resoziali­
sierung des einzelnen von ausschlaggebender Bedeutung sein . 
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Der Fürsorger 

Wenn der Fürsorger nicht gleichzeitig Gruppenerzieher ist und dessen päd­
agogisches Arbeitsgebiet zu betreuen hat, fallen ihm auch aus den Tätigkeiten 
die unminelbar mit der Vorbereitung der Entlassung zusammenhängen, man­
cherlei erzieherische Aufgaben zu. Das leuchtet ohne weiteres ein, wenn wir 
uns gegenwärtig halten, daß alle Bemühungen um den jungen Gefangenen in 
der Anstalt immer auf den Tag der Entlassung, auf die eugestal cung des 
Lebens in der wiedergewonnenen Freiheit abgestellt sein mü sen. Wie oft er­
gibt sich - um eins von vielen Beispielen zu nennen - etwa aus der Wieder­
anbahnung der abgerissenen Verbindungen zu den Eltern eine Art sozialer 
Therapie: es muß auf beiden Seiten das Verständnis füreinander geweckt 
werden, ohne das eine dauerhafte Versöhnung nicht erfolgen kann. Es mü sen 
Mißverständnisse, uneingestandenes Versagen und gegenseitige Vorwürfe 
»aufgearbeitet« werden, wenn die Rückkehr ins Elternhaus nicht nur eine vor­
übergehende otlösung sein soll. Die Aufgaben, die dem Fürsorger dabei 
außerhalb der Anstalt erwachsen, sind übrigens nicht so selten die wc entlieh 
schwereren! 

Aber auch in anderer Hinsicht muß der Für orger der Verbindungsmann 
nach draußen sein: oft merken die Erzieher innerhalb der Mauern gar nicht 
wie schnell selbst ein junger Mensch in diesem au der Wirklichkeit herau ge­
nommenen Daseinsbezirk lebensfremd wird, wie seine Maßstäbe sich verzer­
ren und verengen, ja, wie häufig geradezu ein Angstgefühl vor der Zeit nach 
der Entlassung sid:i bildet und festsetzt. Es gehört zur pädagogischen erant­
wortung des Fürsorgers, innerhalb der Gefängnismauern sozusagen die Reali­
tät des Lebens zu vertreten, die Gefangenen immer wieder auf die großen 
Schwierigkeiten hinzuweisen, vor denen ie später stehen werden und aus sei­
nen Erfahrungen heraus mit ihnen nach föglichk iten zu suchen, wie man sich 
auf diese Schwierigkeiten einstellen, sie in seine Zukunftspläne einbauen und 
sich jetzt schon darin üben kann, ie zu be tehen. 

Der Psychologe 

Von der Tätigkeit des Psychologen soll hier vor allem jener Ausschnitt er­
wähnt werden, bei dem es sich um Hilfen für den p ·· dagogen und um die 
Schaffung von Voraussetzungen für die erzieherische Arbeit im Jugendge­
fängnis handelt. Die Praxis bestät igt auch dabei wieder, daß es nicht erziehe­
risch Neutrales im Strafvollzug an jugendlichen gibt: mit der diagnostischen 
Tätigkeit des Psychologen hat der rziehung prozcß selbst bereits begonnen. 
Als Aufhellung des komplexen Tatbe tandcs der »sd1ädlichcn Neigungen« i t 
d ie Diagno e geradezu die unumgängl iche Voraussetzung jeder pädagogi eh 
sinnvollen Behandlung des jugendlichen. ic kann die Zu~ammcnh:· nge der 
jeweils besonderen Form der Straffälligkeit mit den Zcid1cn allgemeiner Le-
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bensuntüduigkeit aufzeigen oder auf den Teufelskreis von beruflichen und 
anderen Mißerfolgen von unbewältigten familiären Belastungen und dem un­
tauglichen Versuch ihrer Kompensation durch das antisoziale Verhalten hin­
weisen u. a. m. Immer wird der Erzieher dadurch Anhaltspunkte für die Wahl 
der pädagogischen Mittel im Einzelfall gewinnen können. 

Selbst die Vermutung einer Erziehungsunfähigkeit ist hierfür von Bedeu­
tung, ei es auch nur, daß sie den Pädagogen vor einem aussichtslosen Einsatz 
seiner Kräfte bewahrt. (Wahrscheinlich wird dieser jedoch an diesem Punkt 
auf Grund seiner erzieherischen Verantwortung häufio unbel eh rbar sein; denn 
es liegt nun einmal im Wesen pädagogischer Bemühungen, das Unmögliche zu 
wollen, um das 1ögliche zu erreichen.) 

Auch die Tätigkei t des Psychologen auf seinem eigentlichen Felde, etwa auf 
dem Gebiet der Gruppen- und Einzeltherapie, ist für die pädagogische Arbeit 
im Strafvollzug von großer Wichtigkeit. H. Stutte ( farburg) hat vor einiger 
Zeit seh r eindrücklich auf die Zusammenhänge von elb twenkonflikten mit 
den versd1iedenen Formen der Delinquenz bei Jugendlid1en aufmerksam ge­
machc4. Diese zu erkennen und aufzulö en wird in manchen Fällen geradezu 
die Voraussetzung für alle wert erzenden kriminalpädagogischen Bemühun­
gen sein. Das aber ist eine Aufgabe, di e weitgehend jen eits der Möglichkeiten 
und Befugnisse der Erzieher liegt und spezielle orbildung verlangt. Freilich 
stehen wir in unserem trafvollzug mit der Gruppentherapie noch in den 
allerersten Anfängen ; wir können daher noch gar nicht über ehen, ob sie eine 
größere Bedeutung im Gefängnis gewinnen kann. Und bei der Einzeltherapie 
ist es nidit unbestritten, ob sie in die Jugend trafanstalt überhaupt hineinge­
hört: ob sie dort technisch möglich i t und ob es berechtigt ist, den Ursachen 
der Kriminalität bis in ihre tiefsten Zusammenhänge nachzugehen und die 
Jugendlid1en zur » Verarbeitung« dieser Zusammenhänge zu führen. Die Be­
fürchtung, daß der Gefangene sich selb t dadurch zu einem interessanten Ob­
jekt wird, muß gewiß ernst genommen werden. Andererseits li ege in manchen 
komplizierten Fällen wohl die einzige Hoffnung auf Resozialisierung darin , 
daß im Jugendlichen durch ein klares Wis en um seine persönlichen Gefähr­
dungen und seine positiven charakterlichen Möglichkeiten die entscheidenden 
Kräfte der Selbsthilfe freigemacht werden . 

Die Hausmutter 

Die ergänzende Funktion, d ie im Erziehungsprozeß des J ugendstrafvoll­
zuges der Hausmutter zukommt, müßte m. E. bei uns sehr viel deutlicher ge­
sehen werden, als es zur Zeit ge chieht. Bedauerlicherweise hat eine Anzahl 
von J ugendscrafanstalten, die nad1 1945 unter dem Einfluß der Gefängnis-

• »Körpcrlid:ie SelbstwertkonAiktc al Verbrechensursache be: Jugendlichen « Mschr 
Krim. 1957, S. 71 ff. 
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offiziere und eh d 
Mit b . . na em Vorbild der matron im Borstal-Vollzug Frauen zur 

ar ei t un J uge d f·· · h h f d · b · · zw· eh . d n <>e angn1s erangez.ogen atten, au eren Mitar en in-
1s en wie er verz.·ch G ·ß · ·c1, J ·c1, · ·1 d. · 

H .. 1 tet. ew1 1st es ru t e1 t, Jewe1 s 1e geeigneten 
ausmutter zu fi d D . . f ·· d. ß zieh . eh . n en. as sollte uns aber nicht den Blick ur 1e gro e er-

1-.ch ensA e Hilfe verstellen, die die Tätigkeit einer Frau in der kühlen männ-
1 en tmo h"· 

d sp a re unserer Strafanstalten bedeuten kann. Nur einiges mag 
avon erwähnt d S h . . f h b k M I wer en. e r viele unserer Jungen Ge angenen a en star en 
adnge Man allem gelitten, was der Begriff Mütterlichkeit für einen heranwach-

sen en ensche ·ß · b ·· · · k n umre1 t: an Kmderscu e und estwarme, an einem Bez1r · 
w~rme~ personalen Vertrauens und an Zugewandtheit, wie sie nur von einer 
mut~: ichen Frau gegeben werden kann. Solche Mütterlichkeit ist als Gegen­
gewi. t gegen die unvermeidlichen Mängel und die naheliegenden Gefährdun­
gen 1~ d.er Männerwelt des Gefängnisses von größter Bedeutung für das ge­
~~l~Wart1ge Leben. und für die Entwicklung seiner Insassen. Die Hau mutter 
E

1 
~em Jugendlichen in seiner augenblicklichen Situation aber auch zu einer 

. rweiterung der Möglichkeiten seiner menschlichen Beziehungen; sie löst wich­
tige ~egungen der Ritterlichkeit aus, die sonst unerweckt bleiben, und chafft 
?amit Erlebnisgrundlagen für höhere seeli ehe Werte un d für eine freudig be­
Jahte Selbstdisziplin. Wie mancher Jugendliche, der meint, Beamten und 1it­
g.efangenen durch ein betontes »Rabaukentum« imponieren zu müssen, kann 
~ich plötzlich erstaunlich zusammennehmen, weil er der Frau gegenüber al 
Junger Kavalier gelten möchte vielleicht aber aud,, weil er als der an d,luß­
bedürftige Junge, der er im G;unde ist, das Familienhafte und rille, da um 
die Hausmutter ist, braucht und sucht. Der Ton einer Anstalt, in der eine Frau 
mitarbeitet, wird immer anders sein als da, wo sie fehlt. Viele erzieheri ehe 
Aufgaben werden durch sie leichter für alle Teile, das Leben wird organischer 
und klarer, bis in alle Einzelheiten des Alltags hinein. 

Dabei ist das achgebiet, das der Hau mutter al Rahmen für ihre eigent­
liche mütterliche Aufgabe zugeteilt wird, fast nebensächlich; ob sie für die 
Wäsche verantwortlich ist, in den Unterrid,r mit einbezogen wird, für die 
Kranken zu sorgen hat, Freizeitaufgaben übernimmt oder als Fürsorgerin tä­
tig ist, - wer sie nötig hat, findet auf jeden Fall zu ihr hin, - und wenn der 
schon seit Monaten in der Anstalt Befindliche sid, in die Gruppe der euzu­
gänge beim »Knopfannähenlernen « einmogeln muf~, weil er einen Rat für den 
nächsten Brief an sei n Mädd,en braucht oder weil er das Gefühl hat, daß ihm 
eine richtige mütterliche »Kopf wä\che« einmal ganz heil sam sei n könnte! 

Der Anstaltsgcistliche 

Unter allen Beamten des Gefängnisse~ nimmt der Anstaltsgeist!iche eine 
Sonderstellung ein. Er steht in gewis\em in ne außerhalb der Hau ordnung 
und der Disziplin der Anstalt. Das heißt nun gewiß nicht, daß er sid, über die 
bestehenden Ordnungen hinwegsetzen könnte, damit würden sein Auftrag 
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und er selbst unglaubwürdig. Aber seine Aufgaben liegen auf einer anderen 
Ebene als der erzieherischen und di sziplinären. Darum ist es z. B. höch t fra -
würdig, wenn er zu den Entlassungsgesuchen der Gefangenen Stellung neh­
men muß. Man sollte nicht die Gefahr aufkommen lassen, daß Pfarrer und 
Gefangen er über Glaubensdinge oder seel orgerische Fragen miteinander spre­
chen, und daß bei einem der Gesprächspartner dabei bewußt oder unbewußt 
Gedanken an das demnächst mögliche Zweidrittelgesuch oder die Strafausset­
z ung zur Bewährung mir im piele sind. Je unamtlicher die Aufgaben des 
Geistlichen innerhalb der gesamten Vollzug maßnahmen ind, und je schlich­
ter und unpathetischer, je persönlicher er sie durchführt, um so wichtiger kann 
sein Wirken für die Entwicklung der Jugendlichen werden. Wie oA: sträubt 
ich z. B. deren elb tbehauptungswille so lange wie nu r mögl ich gegen die 

innerliche Annahme de chuld pruchs der Ge ellschaA:. Das i t begreiflich, e 
werden aber alle Wege z u einer positiven Entwicklung dad urch blockiert. 
W en n dan n der Gei tliche als ein brüderlicher Men d1 zum efangenen kommt, 
der nicht weiter will, als die H eil bot chaA: an ihn weiterzugeben, und der 
ihm helfen möchte, ie zu hören und sie auf ich elb t z u beziehen, dann ist e 
wohl aud1 heute noch mö lieh, den einen oder anderen zu tieferem achden­
ken z u b ringen. Dadurd1 kann mand1 einer einen neuen »ßewahrgrund « ge­
winnen, der oA: die oraus etzung fLir eine wirkliche chu lderkennmi ist, und 
a u f dem sich eine ech e Kathar i und ein hoffnungsvoll er Neubeginn voll­
ziehen können . Wenn wir davon hören, d , ß ich junge Gefangene in der An­
stalt taufen lassen oder daß sie am Konfirmandenunterrid1t teilnehmen, um 
die in egnung nachholen zu können, 5 wi en wir, daß solche Entschlüsse 
trotz mand1er Anfechtungen der Kamerad n zu tande kommen und nicht 
ohne eine bewußte innere Enr cheidung mö„lich in . Da Hinführen zu per­
sönlichen ntscheidungssi cuationen, :dso die oA: o ungewohnte Erfahrung 
jener inn ersten In tanz, die wir ewi sen nennen, ist woh l überhaupt eines 
der wesentlichsten Ergebnis e der eel orgerlichen Gespräche. 

Daneben steht dann die Aufgabe des Geistlichen als Prediger und Liturg . 
Geling t es ihm, den Gottesdien r al ein gemein ame freudiges Tun von Pfar­
rer und Jugendlichen lebendig werden zu la en i t eine Wortauslegung ver­
ständlich, in guter Wei se seinen Hör rn angepaßt, dann kann der Geistliche 
auch diesen meist o kirchenfernen Jungen ein rück Gemeindeleben beispiel­
haft nahe brin en. ie können dabei hin und wieder ein wenig von der bergen­
den Hilfe der Kirche erspüren und vielleicht ogar ein Stück verlorener oder 
nie gekannter geistig-seeli eher Beheimarung wieder ewinnen oder zum ersten­
mal k ennen lernen. 

In diesem Zu ammenhang mao noch kurz erwähnt werden, daß sich di e 
Ben utzun g der - wn t keine weg~ unproblemaci chen - Gefängni funk-An­
lagen für die Morgenansprachen oder die kurzen Wochen d1lußfeiern manchen­
orts a ls eine glückliche Erweiterung der \ irkung möglichkeite n de An talt -
geistlid1en erwie en hat. Die e angenen bleiben dabei - zum indest in der 
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Einzelzelle - anonym; da nimmt manch einer willig auf, wogegen er sich sonst 
aus vielerlei Gründen sträube. 

Mit solchen Beispielen ind die Aufgaben des Anstaltsgei tlichen gewiß nur 
angedeutet; gerade seine onderstellung gib ihm eine große Freiheit durch 
die er je nach seiner Persönlid1keit und nach den örtlichen Gegebenheiten 
einen stärkeren Einfluß auf das ganze Leben einer Anstalt au üben kann, als 
man gemeinhin annimmt. Davon kann hier nicht weiter gesprochen werden· 
es kam nur darauf an, zu zeigen, welchen besonderen Ton er in den Ge arnt­
akkord hineingeben kann. 

Der Anstaltsleiter 

Wie sehr die Jugendkriminalrechtspflege eine Frage der Zusammenarbeit 
ist, kann an den kriminalpädagogischen Aufgaben des Anstaltsleiters be on­
ders deutlich gezeigt werden. Er ist vor allem dafür verantwortlich, daß die 
Tätigkeit aller seiner Mitarbeiter in einer einheitlichen Linie verläuft. ur 
wenn er selbst um die »Mehrdimensionalität « der pädagogischen Arbeit weiß, 
die jeden einzelnen Erzieher an seinem speziellen Plarz gleich wichtig sein 
läßt, wird es ihm gelingen, sie alle zu einer reibungslosen Zu ammenarbeit im 
gleichen Geiste zu vereinigen und dadurch bis zum gewi en Grade den ge­
fürchteten »Sand im Getriebe« fernzuhalten, der so oft die guten An ätze der 
einzelnen zum Erliegen bringt und viel Dien tmüdigkeit und Resignation zur 
Folge hat. Das regelmäßige Gespräch mit dem engeren und dem weiteren 
Kreis der Mitarbeiter gibt dem Anstalt leiter die elegcnheit, bei ihnen da 
Interesse an den Anstaltsangelegenheiten wachzuhalten . Er kann dabei eine 
eigene Offenheit für Kritik beweisen, kann eine Bereitwilligkeit zeigen, An­
regungen freudig aufzugreifen oder eigene Gedanken zur Di ku ion zu tel­
len, andererseits aber auch sein Ver tändni dafür, daß er die Erzieher nicht 
überfordern darf, die alle neuen Pläne in die Praxis um7u etzcn haben. 

Mit alledem wird er immer wieder versuchen mü sen, eine Mitarbeiter in 
die Verantwortu ng für die gemei nsame Arbeit hineinzuziehen. E gehört zu 
einer solchen Team-Arbeit gewiß weiter, daß der An t,11 t leiter nicht überall 
„hineinregiert «, sondern nur das selb t tut, wa nidit die Aufgabe anderer is t 
oder was er sidi ausdrücklidi als eine ei ene praktisdi-pädagogisdie Tätigkei t 
vorbehalten hat, - ei e , daß er eine der rziehungsg ruppen selb t führt, da 
er sidi in den Unterriditsbetrieb mit ein dialtet, daß er von Zeit zu Zeit mit 
Gefangenengruppen zur Besprediung von An ta ltsangelegenheiten zu ammen­
kommt, um den Kontakt mit der „front« nidit zu verlieren u. a . m. 

Stets wird jedodi seine Hauptaufgabe sein, soz u agen hinter den Kuli en 
die verschiedenen Einzelmaßnahmen de Vollzugs zu k ordinieren und dar­
über zu wadien, daß die pädagogisdie e amtlinie gewahrt wird. Je weniger 
er darauf angewie en i t, auf seine direktorial e AutoritäL zu podicn , je mehr 
er berei t ist, seinen Mitarbeitern Verantwortung 7U übcrla ~sc n und ihnen bei 

l 14 



deren Erfüllung ein verständnisvoller Ratgeber zu sein, um so besser kann er 
das ihm mögliche dazu tun, daß in der Amtalt eine »pädagogische Atmo­
sphäre« entsteht und lebendig bleibt. ie ist ohne Frage das, was im Jugend­
gefängnis »eigentlich« erzieht, ohne sie bleiben alle noch so gut durchdachten 
Einzelmaßnahmen und -mühen bruchstückhaft und letzten Endes unwirksam. 
Dabei erwachsen dem Anstaltsleiter auch mancherlei Aufgaben auf dem Ge­
biet der allgemeinen Di ziplin und der Kontrolle, die tarken per önlichen 
Einsatz und ein hohes Maß von Takt und Selbstdisziphn von ihm verlangen, 
wenn er trotzd em der primus inter pares bleiben will, der er um der Sache der 
Erziehung willen bleiben muß. 

In der gegenwärtigen schwierigen Situation des Jugendstrafvol lzugs wird 
abe r noch eine andere Eigen chaft des An taltsleiters z um Prüfstein seiner 
F ührung q ualitäten und sei ner Glaubhaftigkeit: die Unerb ittlichkeit und Un­
e r schrockenheit, mit der er auf di e Unzulänglichkeiten und Grundschäden 
hinzuwei en bereit ist, die zur Zeit die gesamte Erziehungsa rbei t in den An­
stalten auf das schlimm te bedrohen. ]eh denke dabei vo r all em an die sei t 
Jahren bestehende ständige Überfüllung un erer Gefängnisse. Es handelt sich 
dabei ja nicht nur um die äußerlich sichtbaren unercräglid1en räumlichen Zu­
s tände, um die mit drei Gefangenen belegte enge Einzelzelle, d ie heute fast 
die Regel ist, oder um die von den jeweiligen Tran portzahlen abhängige Un­
terbringung vieler Jugendlicher in unkontr liierter Gemein chaft haft. Gewiß 
e rlebt jeder Praktiker immer wieder, welch ein kaum wiedergutzumachender 
moralischer Schaden allein sd1on durd1 das wahllo c enge Beieinander junger 
Kriminell er angerichtet wird. D ie üb rfüllung mit ihren unvermeidlichen 
Neben- und Folgeer cheinungcn bedeutet aber viel mehr: sie bedeutet den 
Mangel an Erziehern und damit an pädagogi eher Behandlun g der einzelnen 
und der G esamtheit; sie bedeutet die Unmöglichkeit, die jugendlichen richtig 
kennenz ulernen, das heißt: das Feh len jeglicher individuellen Erziehungs­
planung ; sie bedeutet Mangel an Arbeit für die Gefangenen, zum indest an 
pädagogisch wertvoller Arbeit, also Faulenzen oder mißm utiges, sinnloses 
Tun; sie bedeutet schließlich ständige Improvi ieren und Suchen nach oc­
lösungen für den Augenblick, al o Unmöglichkeit einer erkennbaren erzieheri­
schen Gesamtlinie. Bei den Beamten hat die alles Ungeduld oder Gerei ztheit 
oder ein schlechtes Gewi sen und da Bewußtsein des erzieheri schen Ungenü­
gens zur Folge, und auf der eire der einzelnen Gefangenen das weitaus be­
rechtigte Empfinden, nichts weiter als ei n unwid1tiger Teil ei ner anonymen 
Masse zu sein, für den hier niemand recht Zeit hac und an des cn persönlichem 
Schicksal niemand spürbaren Anteil nehmen kann. 

Mag dieses düstere Gegenwambild, das o gänzlich anders ist als d ie Mög­
lich.keiten p äd agogi eher Arbeit, von denen ich bisher gesprochen habe, durch 
fast übermenschliche An trcngungcn der Erzieher auch hier und da lid1tere 
Töne aufweisen, im ganzen kann es nicht heller gezeichnet werden, wenn man 
di e Wirklichkeit richtig hcn will. o ist tat äd1lich die ituation, die jüngst 
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im evangelischen Anstaltspfarrer-Rundbrief als »Ansteckungsvollzug« be­
zeichnet wurde und die ganz zweifellos das Gegenteil von dem darstellt, was 
dem Jugendrichter vorschwebe, wenn er sich entschließt, einen jungen Rechts­
brecher zur Resozialisierung, al o zur Behebung seiner schädlichen eigungen 
in die Jugendstrafanstalt zu chicken. Wer hätte mehr als der Anscalcsleicer 
die Pflicht, immer von neuem auf die Widersinnigkeit die er Situation auf­
merksam zu machen. iemand kann ja deutlicher als er die Diskrepanz sehen 
zwischen dem, was im Jugendstrafvollzug an erzieherischer Arbeit ge chehen 
sollce und geschehen könnte, und dem, was im Augenblick tatsächlich möglich 
!St. 

III. 

Darf ich am Ende meiner einleitenden Darlegungen noch mit ein paar'\ or­
ten an die letzten Ausführungen anknüpfen . Sie sind nicht gemacht worden um 
anzuklagen und Vorwürfe zu machen, - das muß zuerst deutlich ausge pr chen 
werden. Auch nicht, um jetzt zur Diskussion über die ßehebung die er 
tände aufzurufen. Es würde wahrscheinlich wenig dabei herau kommen. ir 

brauchen auch nicht von dem Unrecht zu sprechen, das dadurch an Gefan e­
nen und Beamten gleicherweise zu r Zeit geschieht. Wir c-rkennen es wohl ::ille 
und hoffen, es möge bald aufhören. Und wir hoffen weiter, daß bi dahin die 
Kräfte der Erzieher nicht erlahme incl, und daß der O rziehungsged:111ke im 
Jugendstrafrecht bis dahin nicht völlig »a bgewertet " i~t. Hier nämlich cheint 
mir die größte Sorge am Platze zu sei n: daß man das gegenwärtige An ceigcn 
der Jugendkriminalität als Mißerfolg der Jugen dkriminalrechtspflege glaubt 
diagnostizieren zu müssen, daß man dabei aber nicht die törcnden und z r­
scö renden Umstände berücksichtigt, unter denen sie heute zu arbeiten h:u , 
sondern daß man die erzieheri sche Tendenz de Ju gendstrafrecht ::d !ehe 
für di e Zunahme der trafcacen verantwortlich madn. Können wir die e n­
sichc heute ohne weiteres entkräften? Tc die Überzeugung des Jugendrichter, 
die Erfahrung des Vollzug prakciker gegen wärcig schon genügend fundiert, 
um die kr iminalpolitische Richti gkeit des J G unter Beweis zu stellen? 

Bei dem Gewicht dieser F ragen ist e durchaus ver tändlid,, wenn unter den 
Vollzugsfachleuten immer wieder der'\ un eh geäußert wird, einmal auf Bun­
desebene oder im Rahmen einer Ländergemeinschafl: eine J\rc »Modell -An talc« 
einzurichten , ein Jugcndgef::ingni mit au reid,enden räumlichen und per onel­
lcn Vorau etzungen, das ohne die gegenwä rtigen ßelascungcn so arbeiten 
kann, wie es den heutigen theoretischen rkenntni en und praktischen rfah­
rungen der Kriminalpädagogik entspräche. Erst ein so lcher systematischer 

trafvollzug könnte glaubhafl: machen, ob und wie Er,-iehung im Gefängni 
möglich i t und ob wir mit den ,rundgedanken unserer gegenwärtigen Ju­
gend trafrecht pflege auf dem richtigen Wege ~in d. Es ,chicne mir wertv II, 
auch die e Frage in den Rahmen un ere ,espr:ichs mitcin7Ube;,ichcn. 
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Zusammenfassender Bericht 
über die Beratungen des Arbeitskreises V 

ersta tet von E rziehungsd irektar Dr. M oll.:nhauer 

I. W er ist Erzieher? 

G egenü ber der Fa sung des Erzieherbegriffs - Erzieher sei jede der mit 
d em Jugendlichen in Berüh ru ng kommenden Personen -wurd e hervo rgehoben, 
d er Jugendliche müsse wissen, an wem er sich orientieren soll ; das könne er 
nicht, w enn eine Vielzahl von Pe rsonen den Erziehungsansp ru d1 erhebe. Er­
z iehung sei immer Arbeit des Einzelnen am Einzelnen. 

Andererseit müsse der j ugendliche die 1öglichkeit haben, sich seinen Er­
z iehe r z u erwä hlen . Auch im gewöhnlichen Leben hat der jugendl iche mit 
m ehreren »fertig zu werd en «. 

Ei ni gkeit beHand darüber, daß e eine d,lü sselfigur geben mu ß, die die 
H a upten :iehung übernimmt. Immerhin können auch z wisd1en d iesem Er­
zieh er u nd dem jugendlichen pannungen auftreten , die un te r Umstä nden eine 
m öglich er weise nur vorübergehende Au wech'>elung der Erz iehun gsp er on als 
notwend ig erscheinen lassen. 

ff. Die F rage, wer diese chlüsselfigur iq, muß für Jugendstrafvo llzug und 
Fürsorgeerziehung verschieden beantwortet werden . Die Rechtfert ig un g ei ner 
untersch iedlichen Beurtei lung kann nur in den nterschieden gefund en wer­
den , d ie trotz vieler Gemein s::unkeiten ;,wi chen Jugendst ra fvollz ug und Für-
orgeerziehung bes ehen. Beiden ist der [rziehungsgcdanke gemei nsam (vgl. 

für den trafvollzug: § 91 f JGG), so daß fa t alle , was über den Jugend­
strafvoll z ug gesagt wurde, au ch für die Heimcrzichun <> zu gelten ha t. Doch 
kennt das Gesetz beide Arten der Behandlung traffällig gewordener Jugend­
lid1er und verbindet mir dieser nte r d1eidung innvolle Vorstellungen. 

Demgemäß unternahm es Frau Dr. ßcurm,11111 , eine G renze zu ziehen zwi­
schen Jugendstrafe und Fürsorgeerziehung: der rrafvollzug soll nicht nur er­
ziehen, sondern dient auch der id1erung; der Jugendliche w ird für eine vo r­
übergehende Z eit au der Allgemeinhei t herau genommen. Für di e Fürsorge­
erziehung gilt das selbst dort ni ch t, wo de r jugendliche in geschlossenen H ei­
men gehalten wird. Hier bc echt eine enge crbindung zum »Leben draußen«, 
eine vielfache Berührung mit »fremden Kräften «. Damit is t di e Fürsorgeer­
ziehung kein Teil der Krimina lrechtspflege. Demen t p rechend ist die Schlü -
selfigur in der Fürsorgeerziehu ng der Gruppenerzieher. Gee ignet für d ie Für­
sorgeerz iehu ng ist nur der jugendliche, der einer Gruppenbehandlung - in der 
Arbeitsgru ppe, in der »Leben gruppe« der Freizeit - zugänglich ist. 

Im Strafvollzug kommt demgegenüber dem Auf icht beamcen ei ne d,lü s­
selfunktion zu. Hier eine sinnvoll • rziehungsarbeit zu gewährl eisten, wurde 
allgemein a ls ein leider überwiegend finanzielles Problem bezeid111 et. Aud, d ie 
soziale Stellu ng des Werksranbeamten bedarf im Hinblick da rauf, daß von 
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ihm anderes und in gewisser Weise mehr verlangt wird als von einem Hand­
werker in der freien Wirtschaft, einer Besserung. 

Bestehen somit doch weitgehende Unterschiede zwischen Jugendstrafvollzug 
u~d Fü_rsorgeerziehung so ist e , worauf mehrfach im Laufe der Diskussion 
hingewiesen wurde, auch notwendig, sich diese Verschiedenheiten ständig vor 
f:ugen zu halten, im Interesse beider Einrichtungen und im I nteres e einer 
smnvollen und nutzbringenden Behandlung des jugendlichen. Auch hierzu 
wurde allerdings festgestellt, daß in der Praxis die Grenzen nicht mit der er­
forderlichen Klarheit gezogen sind 
. Als weitere, noch der Verwirklichung harrende Voraussetzung für einen 

smnvollen Strafvollzug wurde schließlich seine Entwicklung über die Länder­
grenzen hinaus genannt. 

III. Auf die besonderen Probleme, die bei der Behandlung traffällig ge­
wordener weiblicher jugendlicher auftauchen, ging Frau Dr. Einselc ein. D ie 
Zahl der Mädchen im trafvollzug ist (nach einer Statistik fi.ir Hessen) un er­
hältnismäßig geringer als die der männl ichen jugendlichen, die Verwahrlo un 
~afür um so größer. Die Aufgabe ihrer Resozialisierung fällt hier im we ent­
l1chen dem weiblichen Erzieher zu. Der Grund dafür lic.:gt einmal darin, daß 
für das Mädchen die Figur der Mutter eine ungleich größere Bedeutung für die 
Gestaltung seines Lebens hat als der Vater. Ihr Versagen i t infolgede sen auch 
um so folgenschwerer. Der Einsatz männlicher Enieher 1st aber auch in fern 
fragwürdi g, als der weibliche jugendliche im Hinblick auf . ein fri.ihere Leben 
in der Regel ein Verhältnis zum Mann bezogen hat , in dem die er lediglich 
als erotischer Partner erscheint. 

Die Gruppenerziehungsarbeit gestaltet ich bei 1ädchen chwieriger als bei 
männlichen jugendlichen. Das Mädchen vermag zwar eine Hille von Einzel­
beziehungen zu schaffen, dagegen gelingt e chwerer, den weiblichen jugend­
lichen in eine Gemeinschaft einzugliedern. 

Wenn gesagt wurde, daß die Eniehung arbeit am weiblichen jugendlichen 
aus den genannten Gründen fast ausschließlich die Domäne der Frau i t , o 
wurde andererseits allgemein anerkannt, daß die Frau auch bei der Erziehung 
männlicher jugendlicher eine wichtige Rolle spielen kann . In der Praxis findet 
sich die • Hausmutter « allerdings zu selten. 
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Arbeitskreis VI: J u0 endkriminal rechtspflege und Ö ffen tlichkeit 

Vorsitz: 
Sadt verständige: 

Amcsgerichtsrat Heinen, Bonn 
Frau Dr. Ilse Elsner, Redaktion »Die Welt«, Hamburg 
Landgericht direkter D r. Bertram, Hamburg 

Referat von Frau Dr. E 1 n er 

Wenn ich hier a l crtrcterin der Prcs e das W'ort neh me, bin ich mir des 
Wagni s bewußt. Herr Dr. Bertram hat nicht nur im wahr ten inne des 
Wor tes »Das Recht auf einer eire«, er ist aud1 in einer weitaus besseren mo­
ralischen Position. Denn hinter dem Jugendredir - o wie er e versteht und 
wie es gewiß von der Mehrzahl der hier Anwe enden verstanden wird - steht 
ja ein fest umri senes und gemein ames Ziel: da Z iel, Menschen zu bessern 
und ihnen auf den rechten Weg zu helfen - eine gute Ab icht also, die in die 
Z u k u nft reicht, das 1orgen in die Pläne einbezieht, und die ie - mit Recht -
ridttig verstanden und nicht gestört ehen wollen. 

A ber hier berühre ich auch schon den er ren Konfli kt. Denn die e Bewußt-
ein einer moralisdien Aufgabe, einer Aufgabe üb r den Tag hinaus, ist heute 

d urdta us nicht typisch für alle Pre seorgane. Ich age das vorer t ohne jeden 
negativen Akzent. Denn elbst bei einer ehr eriö en Zeitung kann durchaus 
umstr itten sein, welche Aufgabe vorzugehen hat: 

d ie Aufgabe, unsere Umwelt über alle Ge chehen o chnell, so ausfüh r­
l idt wie möglich und unter Verzicht auf jegl iche tellungnahme zu unter­
r ichten - oder 
die Aufgabe, das Ab cheuliche ab eh ulich zu nennen das a llzu Wider­
wär tige zu verschweigen, und da aus der Überlegung heraus, daß es mög­
l idterweise schlechte Elemente an reizen und zur achahmung verführen 
k önnte. 

D enken Sie an einen Mord. Da beginnt für jeden Journalisten ein ernstes 
Problem . Soll man in allen Einzelheiten childern, was da ge chehen ist, oder 
soll m a n d as Grauen liebevoll mir dem Man tel de chweigens decken? Man 
kann durchaus ein guter Journali t ein und dennoch auf dem Standpunkt 
steh en: d ies i tun ere Welt und, o wie sie isr, muß ich, der ich Übermittler 
bin, sie den anderen zeigen. 

Aber n och etwas andere mödite ich voran teilen, damit ie die ituation 
im Zeitungswesen richtig ehen und wir un hier nicht in Forderungen verren-
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nen, die zwar wohlklingend und einleuch tend sind, di e aber doch wirklid1-
keitsfremd wären. Ich muß dazu ein wenig ausholen. Alle Zeitungen hatten 
es nach der Währungsreform zunäch t schwer. Sie waren, wenn ie zurück­
denken mehr oder weniger zufällig entstanden, von d.:n Besatzun gsmächten 
»gemacht« nach Vorstellungen, die entweder an die Zeit vor J 933 anknüpften 
- wie in der Britischen Zone - oder aber eine neue Konstruktion aufoktroyier­
ten, für die unsere Demokratie noch gar nicht reif war, w ie in der amerikani­
schen Zone. Sie hatten sich damals mühelos einen großen Leserkreis angeeignet, 
mühelos deshalb, weil es ja ni chts anderes gab. Wer in d iesen aufgeteilten 
Markt später einbrechen wollte, mußte schon irgend etwas ganz anderes ma­
chen. So entstand der Zeitungsstil, den viele von Ihnen beklagen, mit ensa­
tionen, mit leichter und gefällige r Kost, da picl mit dem Sentiment. Und 
siehe da, die Leser liefen den anderen weg. Was blieb diesen d1 li eß lid1 übrig, 
als auf den neuen Kurs einzuschwenken? 

Ich weiß nicht, wie gut Ihr eigenes Gew is en als Zeitung lcser in d ie er Hin­
sicht ist. Ich meine aber, daß jeder, der heute die Publ izisti k anklagt, wis en 
mu ß, daß es niemals vorher bei uns einen so umfangreichen und o plötz lich 
hereingebrochenen Konkurrenzkampf der Zeitungen auf der ganzen Linie ge­
geben hat. Das Zeitungssterben in diesen Jahren i t nicht son derlich registriert 
worden. Aber wollte man a ll en, die auf der Strecke blieben , ein Denkmal 
setzen, so stände eine stattliche Reihe von amen darauf. 

Wenn man heute fragt, wer daran schuld ist - das Publikum, das die en­
sationsblätter vorzieht, oder der Verlag, der \ie vertreibt, die R edakt ion die 
sie macht - so ist das wie mit der berühmten Frage, wer 7uerst da war: das 
Huhn oder das Ei. Wir haben mit einem Teil der Pr sse ;,u rcdrnen, der ich 
nicht a ls moralische Anstalt fü hl t, und es ist unzweifelhaft ein Zug nach der 
Sensation überall heimisch geworden, dem nun gerade da Geschehen am Ge­
richt - diese Quelle mensd1lichen Versagen - beso ndere und mühelose ah­
rung liefert. Und da wei ter unbestritten die Jugend mehr Aufmerk amkeit 
auf sich lenkt als zu anderen Zeiten, wir Erwachsenen ~1e oA: aud1 ga r nicht 
recht verstehen und jeder da sei n Päckchen eigener Erfahrung mit ich chleppt, 
sid1 also immer angesprod,cn fühlt, - wa liegt näher, al daß die Zei tungen 
sid, den Stoff holen, wo er so leicht zu finden ist? Ja, daß sie nun , in dem Be­
mühen, gesellschaA:skritisd, 7U ein - wie e Prof. W enke vorhin au drückte -
aus dem Einzelfall ableiten, was daraus vielleicht ga r nicht abzu lei ten ist? 

In d iesem Zu ammenhang ein Wort w dem Reporter, den man in d ie Ge­
richtssäle schickt. Die Prestige\ka la, die ich dabei gebe, is t durchaus nicht ab­
wertend gemeine. Sie entspricht nur der Lrfahrung, wobei ich weiß, daß ein 
guter Tagesberichterstatter für jede Zeitung unentbeh rlid, und un ersetz lich i t. 

Aber es geht doch so zu: sobald ein Journali t sich siche r genug fühlt, st reb t er 
im polit i ehe Resso rt oder meinetwegen noch ins fcuil lcton, wei l er dort einen 
größeren Bereich vorfindet, seine Meinung zur eltung zu bringen. D er Tages­
bericht ist beschränkt, wie sei n ame sagt, auf die täglid,en und allzu oft 
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a~ch »alltägliche?« Dinge. Er ist der Plan., an_ d~m sich der junge Mann erst 
die Sporen verdient. Und da man gerade bei einem Prozeß nie im voraus 
weiß, ob sich der Zeitaufwand lohnt, ob man dafür, daß man sich viele Stun­
den still zuhörend im Gerichcssaal ni edergelassen hat, auch mit einer guten 
Story belohnt nach Hause ge_hen ka1~n, schickt ~1an dorthin gern einen »jun­
gen Mann «. Denn, machen wir uns ruchts vor : die gute Story, nicht die Moral 
oder die Gerechtigkeit, ja nicht einmal das Bemühen, unsere Gesellschaft zu 
sezieren, zu durchleuchten - ist oft genug der Grund, weshalb man die Ge­
richte besucht. Hier kann der Anfänger zeigen, ob er schrei ben kann . Hat er 
es aber gezeigt, wofür in der Regel das menschliche Schicksal, das mit den Ge­
richten in Berührung gekommen ist, einen vortrefflichen Stoff liefert dann 
setz t man ihn anderswo ein. So erklärt sich der starke Wechsel der G;richts­
berichterstatter, den Sie bei manchen Zeitungen beobachten und den Sie vom 

candpunkt einer s? rgfälcigen Berichterstattung mit R echt beklagen müssen. 
Hinzu kommt hi er, was mancher Au ßenstehende nicht weiß, daß es bis 

heute einen vorgeschriebenen Ausbildungsweg für Journalisten nicht gib t. Die­
ser Beruf mit seiner großen Verantwortung gegenüber der Öffentlichkeit ist 
jedem zugänglich, glei0 woher er kommt_ und was er vorher getan hat, solange 
er nachwei t, daß er emen Stoff lebendig darzustellen versteht. Ich möchte 
hier nicht dahin mißverstanden werde'.1, daß ich für ein Journalisten-Diplom 
oder ähnliches plädiere. Ich glaube vielmehr, daß die Auslese durch Erfolg 
und Begabung, so wie wir sie heute haben , gut und rid1ti g ist. Aber ich ver­
kenne natürlich nicht die Gefahr, die gerade für Sie darin liegt, daß der Ge­
richtssaal oft das Testfeld d ieser Begabungen i t . 

Ich muß befürchten, daß Sie jetzt sagen, daß dann wohl ein völliger Aus­
schluß der Offentlichkeit von allen Jugendgerichtsverfahren das kleinere übel 
wäre. Bitte, lassen ie mir nod1 einen Augenblick Zeit. Schon Dr. Bertram 
deutete die besondere Situation an, in d er sich unsere junge Demokratie be­
findet. Aber auch die Justiz selbst hat er t noch den Makel abzuwisdien, der 
ihr aus den Jahren nach 1933 anhaftet. Es wird einen selbstbewußten Bürger 
erst wieder geben, wenn er begriffen hat, daß das Redit nid1t nur verfolgt und 
straft, sondern vor allem sdiützt; daß er es anrufen kann; wenn er weiß, daß 
da nichts hinter verhängten Fen tern und verschlossenen Türen gesd1ieht, son­
dern alles ganz sauber und einsiditig - was ja von »einsehen können « her­
kommt - zugeht. Ich pflichte allerdings Dr. Bertram bei, daß man für die noch 
nidit Achtzehn jährigen eine besondere S ituat ion gelten lassen sollte, schon des­
halb, weil das Scheinwerferlicht der Offentlichkeit hier vielleicht völlig uner­
wartete und unwillkommene Folgen hätte. onst aber - bei allen anderen -
scheint mir die Flucht aus der Otfentlichkeit kein guter Ausweg aus einem 
Dilemma, das ich gar nicht verkennen will. 

Warum nicht? 
Nachdem ich seih t, was die icuation der Presse angeht, nid1ts beschönigt 

habe, glaube ich das Rech t zu haben, d ie ganze Frage jetzt einmal von einer 
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anderen Seite aufzuzäumen. Welches sind denn die Gefahren einer schlechten, 
sensationellen Berichterstattung? Sie gibt u. U. einen Anreiz für andere Ju­
gendliche, jenen, von denen soviel gesprochen wird, nachzuahmen. Sie stellt 
nicht genügend heraus, wie teuer der Betreffende dafür büßt, läßt also das 
Vergehen selbst »als gar nicht o schlimm « erscheinen. Oder sie führt herbei -
was sicherlich sehr bedauerlich ist - daß der schuldig gewordene junge Mensch 
mit einem Makel behaftet bleibt, der ihm die Rückkehr in ein ordentliches 
Leben erschwert. Sie diskreditiert vielleicht sogar das Gericht und beschwört 
eine falsch gerichtete Kritik herauf. Das alles ist schlimm, und die Wirkungen 
sollen hier nicht verkleinert werden. 

Aber haben wir einmal festgestellt, was allein dadurch, daß man den Finger 
an die Wunde hält, - egal, ob das nun geschieht in der Weise, wie wir e wol­
len, oder ob es angreifbar ist - an größerer Aufmerk amkeit und Wach amk it 
den jugendlichen gegenüber erreicht worden ist? Ein großer Teil de erhal­
tens, das wir bei den jugendlichen beklagen, ist doch darauf zurückzuführen 
daß sich diese geschäftige, gehetzte, selbst unausgeglichene und oA: standpunkt­
lose Elterngeneration einfach um die Herren Söhne und Fräulein Töchter 
nicht genügend kümmerte. Sie hatten mit sich selbst zu tun und ihre größere 
Sorge galt und gilt noch heute dem materiellen Vakuum, nicht aber dem ei­
stigen, in das uns der Krieg gestoßen hat. Daher kommt dod1 die er ganz 
mangelhafte Kontakt zwischen den Erwachsenen und die er Jugend der wi 
ein Waldbrand um sich frißt und aus dem der einzelne ich mit noch o gutem 
Willen schwer befreien kann, weil die äußeren Einflü c ein eigene B mühen 
dauernd stören. Und so meine ich, daß bei allem, wa sich Kriti ehe darüber 
sagen läßt, die Unterrichtung der Offentlichkeit durch die Prc se ielfach 
überhaupt erst die Einsicht gewinnen ließ, daß die Dinge sich nicht von selb t 

so schön brav in die Ordnung fügen , wie wir es gern hätten, andern daß man 
als Erwad:isener eine ständige Aufgabe und Verpflichtung gegenüber der jün­
geren Generation hat. 

Ich hoffe, Sie lassen mir die enugcuung die c kleinen positiven Hinwei . 
Er soll uns keineswegs von der Verpflichtung befreien, nach einem Weg für 
eine bessere Zusammenarbeit zwi chcn Jugendgericht und Presse zu ucben. 
Aber es liegt mir daran zu verhüten, daß man das Kind mit dem Bade aus­
schüttet und deshalb, weil man mit einigen Journali ten schlechte Erfahrungen 
gemacht hat, auf die günstige elegenheit verzichtet, das Gewissen un erer 
Mitbürger anzurühren und zu er chünern, indem man ihnen immer wied r 
die Folgen ihres eigenen Versagens 1eigt. 

Was kann man nun tun? Wenn ich mir ansehe wa ich selbst, nachdem ich 
zu di em Korreferat aufgefordert worden war' 11 eh bei meinen daraufhin 
eingeleiteten treifzügen durch erich äle und ' trafanstaloen dazulernte, o 
muß ich als ersten Rat geb n: 
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von Gesetzen in weniger als zehn Jahren verabschiedet wurde, wie vieles 
sich gewandelt hat und wie schnell. Es gibt wenige Zeitungen, die sich 
den Luxus leisten können, einen Mann nur für Prozesse und Urteile an­
zusetzen. Der Journalist wandelt am Rande eines reid1en und kaum noch 
übersehbaren Geschehens, und es werden ungewöhnlid1 viele Kenntnisse 
von ihm verlangt. Helfen Sie ihm, sie zu erwerben und zu vertiefen, in­
dem ie ihm das Neue und di e Hintergründe durchsichtig machen. 

Das werden Sie nicht immer allein tun können. Dazu wird die Zusammen­
arbeit mit den teilen des Strafvollzuges, mit der Polizei, der Fürsorge und 
anderen nötig sein. Aber verlassen Sie sich nicht darauf, daß der Mann der 
Zeitung allein und von sich aus allem nachjagt. Dazu hat er weder die Zeit, 
nodi findet es die Billigung seiner Redaktion, wenn die »Jagd « nicht einträg­
lich ist in dem Sinne, daß etwas druckfähiges dabei herauskommt. Hier haben 
Sie mehr in der Hand, als Sie vielleicht wissen. Aktualität ist fiir jede Zeitung 
widitig, ie sel bst aber können eine solche Aktualität sdiaffen, indem Sie zu 
Pressekonferenzen oder Besichtigungen einladen, wobei dann praktisch die 
Konkurrenz der Zeitungen zur Berid1terstattung zwi nge. 

Ei ne der Forderungen, die D r. Bertram vorhin nannte, wird jedoch immer 
unerfüllbar bleiben. Kei ne Redaktion kann ihrem Reporter die Versicherung 
geben, daß ein ßeridi t in ganzer Länge er cheint oder daß Kürzungen nur 
mit seiner Zustimmung vorgenommen werden. Das ist sdion aus technischen 
Gründen unmöglidi. Der Reporter ist beim Umbruch vielleicht gar nicht mehr 
im Hau e, sondern zu einer anderen Veran taltung unterwegs. Der Nachrich­
tenanfall kann am Abend weit größer ein, als sich einige Stunden vorher 
übersehen ließ. Der Platz, auf dem er untergebrad1t werden muß, ist aber der­
selbe geblieben. Dann geht der Rotstrich des Redakteurs daran, und jeder von 
uns hat seine liebsten Kinder und seine schönsten Worte in dieser letzten hal­
ben Stunde am Umbruchstisch sterben sehen. Das gehört zum Eintagsschicksal 
der journalistischen Arbeit, und kein Einspruch, kein Flehen, bewahrt den 
Geriditsreporter davor. 

Hier vermag ich deshalb nur einen Rat zu geben, der gewiß nicht schon 
allein die Unantastbarkeit der Beridite verbürgt. Ich meine, man sollte seitens 
des Jugendgerichts einen be onders guten Kontakt zu den Lei tern der Lokal­
redaktionen pflegen, sei es durch gelegentliche Einladungen zu einer Diskus­
sion, sei es, indem man ein persönlidie Gespräch suche. Dann kann man näm­
Jidi bei der Stelle, die letztlich über das Schicksal der Geriditsberichte entschei­
det, deutlich machen, wie sehr dem Gericht an einem guten ständigen Vertre­
ter der Zeitung gelegen ist. Man kann die Schwierigkeiten zeigen, die Pannen 
aufdecken , und man kann die ganze umfangreidie Erziehungsaufgabe, die man 
sich gesetz hat, und die ja heute vielfach von den Außenstehenden gar nicht 
verstanden wird, erklä ren. 

Id1 verstehe das Unbehagen, das Dr. Bertram bei der Aushängung von 
Terminl i ten vor den Sitzungssälen empfindet. Dort, wo ein guter Kontakt 
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zwischen Journal is ten und Justiz-Pressestelle bestehe, wird man sicherlich 
darauf verzichten können. Man sollte jedoch auch beim Gerid:it die Schwierig­
keit sehen, daß eine Zeitu ng nid:ic ständ ig Vertreter in allen Gerichtssälen 
haben kann, und daß sie mißtrau isch w ird , wenn ihr durch eine falsche Aus­
kunft wicht ige und in teressante Prozesse entgehen. Hier wi rd dann näml ich 
die eingangs geschilderte Konkurrenzsituation der Zeitungen wi rksam, und 
der Ge choltene und dann natürlich auch dem Gericht gegen über Verärgerte, 
ist der Reporter, der nach Ansicht seiner Zeitung nicht findig genug war. 

Zu einem Punkt jedoch möchte ich ernste Bedenken anmelden. Erfolgt ein 
Urteil unter Ausschluß der Offentl ichkeic, wie es ja nach dem Ge ecz für d ie 
j ugendlichen möglich ist, so sollte man sich dennoch nicht mit einer chrift­
lichen Mitteilung über d ie Justiz-Pressestelle begnügen. ie kennen alle un er 
Juristendeutsch. Was kann der R eporter, der eine solche trockene Erklärung 
in Händen hält, schließlich andere tun , als seiner Phantasie die Flügel geben? 
Damit riskiert man aber genau das, was man nicht will: nämlich die Beugun g 
der Wahrheit, die unkorrekte Darstellung des Tatbestandes. Ich meine des­
halb, daß immer in einem solchen Falle ein Richter oder chri ftführer oder 
wen man sonst dafür geeignet hält, in jedem Falle eine P erson, die dem Gang 
des Prozesses folgen durfte, der Presse R ede und Antwort stehen sollte. D as-
elbe i t auch zu empfehlen, wenn di e Presse zwa r bei der U rteil verkündung 

dabei sein darf, vorher aber die Verhandlungen nicht miterl eben durfte. 
Sie werden bemerke haben, daß ich sorgfältig Rundfunk, Fern sehen und 

Bild aus meiner Betrachtung ausgeklammert habe. Ich muß mich diesen Ein­
richtungen gegenüber befangen erklären. D enn so sehr ich die G ründe verstehe, 
die Dr. Bertram in diesem Falle gegen die Zula ung be-;vegen, kann id1 nicht 
gut für die Zeitungen Offentl ichkeit verlangen und sie anderen Publizitä ts­
mitteln, die ich gleich hoch einschätze, versagen. 

och ein abschließendes Wort : Wenn ich die Bedenken und die Kritik über­
blicke, die hier vorgetragen wurden, so zeigt mir da , wieviel man in weiten 
Bereichen von der •Macht der Presse« hält. Ich wäre gl ück lich darüber, gäbe 
es nicht zu viele Beweise dafür, wie oft wir - nicht anders als jeder von Ih nen 
- vergebliche Rufer in der Wü te si nd . 

Z usammenfa ender Berid1t 
über die Beratun gen de Arbeitskreises VI 

er tattet von Land ger ichtsdi rektor Dr. Bertram 

Die Di ku sion zum Thema - das Verhältnis der Jugendkriminalrechts­
pflege zitr öff entl1chkeit - besch ränk t sid1 im allgemeinen auf das Verhältnis 
der Presse zum Jugendgericht. 

Die einzelnen Auffassungen gingen dah in, daß grundsätzlich ein guter Kon­
nex zwischen den Jugendgerichten und der Presse be tehe. Das Problem liege 
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vielmehr in der Bekämpfung der Auswüchse, die sich in falscher oder unsach­
licher Berichterstattung oder in sensationslüsterner Darstellung äußerten. Eine 
andere Stimme vertrat die Ansicht, daß das Problem nicht im Verhältn is zur 
presse be tehe, sondern erst »hinter« der Presse begin ne. 

Weiterh in wu rde die Frage aufgeworfen, welche Auswirkungen die Zu­
lassung der Offentlichkeit, insbesondere der Presse, auf das Jugendgerichts­
verfahren habe. Hier standen sich in Bezug auf den jugendlichen zwei Auf­
fas ungen gegenüber: 

Von der einen Seite wurde di e Auffassung vert reten, daß das persönliche 
:Klima - da zwischen dem Jugendlichen und dem Gericht unbedingt erforder­
li ch sei, dami t sich das Gericht ein Urteil über die Persönlichkeit des Ange­
klagten bilden könne - durch d ie Presse nicht gestört werde, da der Jugend­
Jid1e nur das Vorhandensein einer Person mehr wahrnehme. Die Pres e sei da­
her nur in Ausnahmefällen auszuschließen. 

Demgegenüber wurde geltend gemacht, daß das persö!lliche Klima zwischen 
dem jugendlichen und dem Ger icht bereits gestö rt werde, wenn mehr als die 
unbedingt notwendigen Personen anwesend seien. Las e man allerdings neben 
dem ericht weitere Personen zu, so komme es auf zwe i Pressevertreter mehr 
oder weniger auch nicht an. 

Eine Möglichkeit, schädliche Auswirkungen, die durch die Anwesenheit an­
derer Personen während der Verhandlung ent tehen können, auszuschließen, 
wurde darin gesehen, daß diese Personen den Jugen dlichen namentlich vor­
gestellt und ie über den G run~ deren Anwe enheit aufgek lä_rt werden. Von 
anderer eite wurde dagegen die Auffas ung vertreten, der e111zelne jugend­
liche gehöre überhaupt nid,t in die Presse. Aber da das Anliegen sei, die 
Jugendkriminali~ät ein~u ch~änken bz:". z_u beseitigen, ist ein _zusammen­
a rbeiten mit der Offentl1chke1t und damit mit der Presse erforderlich . 

Ferner wurde die Frage behandelt, welche Möglichkeiten für das Gericht 
und die Pre e beständen, die Berichterstattung im J ugendgerichtsverfahren 
sachgemäß zu gestalten, insbe ondere was gegen die Auswüch se der Presse zu 

unternehmen sei. 
Hier wurde einmal die An icht vert reten, daß das Gericht keine Möglich-

keit habe, auf die Presse einzuwirken. Von anderer Seite wurde eine gesetz­
liche Regelung im inne des Contempt of Court für notwendig erachtet, um 
zu einer objektiven Berichter tattung zu kommen. Demgegenüber bestand all­
gemein die Ansicht, daß ein Eingreifen des Ge etzgebers erst in Betracht kom­
me, wenn alle denkbaren anderen Möglichkeiten erschö pft seien. 

Eine Möglichkeit, unsach licher Berichterstattung entgegenzutreten , wurde 
darin gesehen daß der Jugendrichter vor und insbesondere nach der Verhand­
lung mit den Pressevertretern prechen sollte. Hier wu rde die Kontaktnahme 
zur Ju tizpre estelle in Erwägung gezogen, insbesondere aber zum verhan­
delnden Gericht selbst, da die e den persönlichen Eindruck von der Tat habe. 
Diese Kontaktnahme seiten de Gericht sei unbedingt erford erlich und dürfe 
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an technisd1en Dingen, z. B. Zeitmangel, nid1t scheitern. Ferner solle das Ge­
richt solche Berichterstatter ausschließen, von denen eine schlech te Berichter­
stattung bekannt sei. Als Fehler des Gerichts wurde es weiterhin angesehen, 
daß das Gericht nicht von sich aus von vornherein an die Presse herantrete, 
um eine ordentliche Berichterstattung zu erreichen. 

Die Presse sollte sich demgegenüber veranlaßt fühlen, nur geeignete Persön­
lichkeiten in die Verhandlung zu entsenden. Dann unterbliebe z.B. auch eine 
Kritik, die bei einer gewissen Gesetzeskenntnis nicht erforderlich gewesen 
wäre. Ferner sollte sie die Berichte von den Berichterstanern in eigener Ver­
antwortlichkeit schreiben lassen. Hiergegen wurde geltend gemacht, daß die 
Presse dazu aus technischen Gründen nid:it in der Lage ~ei, z.B. könne sich ein 
unvorhergesehener Platzmangel ergeben, der Streichungen erforderlim mache. 

Für eine Anwesenheit der Presse in der Verhandlung wurde vorgetragen, 
daß die Offentlichkeit ein Reche auf Information habe. Wenn die Offendich­
keit durch die Polizeiberichte informiere worden sei, dann gehe es nicht an, 
das Gerichtsverfahren totzuschweigen. Desgleichen sei e fraglich, warum die 
Presse nicht über einen Fall berichten sollte, der bereits in der Offendimkeit 
gedrungen sei. 

Hinsichtlich der Auswirkungen der Berichterstattung auf die Betroffenen 
wurde geltend gemacht, daß die Presse die Aufgabe habe, sachlich zu berich­
ten, und zwar ohne Rücksicht auf die Betroffenen. Dieser Ansicht wurde ent­
gegengehalten, daß eine solche Berichterstattung nicht mehr mit dem inn de 
JGG vereinbar sei. Dem JGG gehe es nicht allein um chuld und ühne, der 
Akzent sei vielmehr zugunsten der Erziehung versmoben: das Ehrgefühl des 
Jugendlichen solle vor unnötiger Blamage geschützt werden. Der Gesetzgeber 
habe daher diesen Grundsatz klar über den der Offentlichkeit ge teilt. 

Weiterhin wurde in Frage gestellt, ob die Presse wirklich die Wirklichkeit 
darstelle, wie sie behaupte· denn sie bringe nidn das übliche, sondern stelle 
das Außergewöhnliche dar, wodurch die Gefahr der Wirklichkeitsfälsmung 
bestehe. Es wurde ferner bezweifelt, ob eine rein samliche Berichterstattung 
dem Jugendgerichtsverfahren zweckentsprechend sei. o müsse z.B. ein medi­
zinischer Sachverständiger Familienverhälmi se oder medizini sme Probleme 
vor der Presse schildern, die es mit sim bringen können, daß die Eltern ihren 
Kindern infolge der Berichterstattung in einem nicht wünschenswerten Licht 
erscheinen. 

Weiterhin wurde die Frage aufgeworfen, wann ein be onderer Grund be­
stehe, die Presse zur Verhandlung hinzuzuziehen. Diese Frage ist nach einer 
Ansicht vom Fall her zu entscheiden. Ist ein solcher symptomatisch für andere, 
so sei die Hinzuz ieh ung der Presse wünschen wert, d'lmit di e Erwachsenen 
auf bestimmte Gefahren hingewiesen werden . - Es wurde von der Presse ver­
langt, daß es ihr bei der Berid1terstattung nicht auf den Bericht als solchen 
oder die Story ankommen dürfe, sondern auf den Jugendlichen selbst. 
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Abschließend wurde die Frage angeschnitten, ob der Erziehungsgedanke im 
Jugendstrafrecht noch der ausschließlich maßgebende sei. Sollte das der Fall 
sein, so dürfte die Presse nicht anwesend sein, da Erziehung sich im Scillen 
vollziehe. ichc zu verkennen sei heute aber auch die Berechtigung des Ab­
schreckungsgedankens, zu dessen Durchführung die Presse erforderlich sei. 
Denn es sei unbedingt erforderlich, daß die Symptome bestimmter Taten der 
Offenclichkeit mitgeteilt würden, um einer Wiederholung entgegenzutreten. 
Erziehung wirke daher auch nach außen . Die Presse soll jedoch nicht über 
einen jeden Einzelfall berichten. 
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Generaldiskussion 
über d ie Beratungen des 11. Jugendgerichtstages 

(Bericht) 

Die Generaldiskus ion befaßte sich sowohl mit Spezialfragen aus den Er­
gebnissen der sechs Arbeitskreise als auch mit den im Vortrag von Prof. 
Wenke behandelten und im Thema des Jugendgerichtstages ausgedrückten 
( » J ugendkrim inalrechtspflege als Personenfrage und als Aufgabe der Zu am­
menarbeit«) allgemeineren Fragen. 

Caritasdirektor von Mann (Freiburg) äußerte sich zu Grundproblemen 
staatlicher Ersatzerziehung. Prof. Wenke hatte in seinem Referat gefordert, 
künftig nicht länger am Verschulden prinzip des § 1666 BGB festzuhalten . 
Herr von Mann dagegen befürchtete, wenn man vom Ver chulden erfo rd erni 
abgehe, die Möglichkeit allzu weitreichender staatlicher Eingriffe in da El­
ternrecht. Gewiß, dieses E lternrecht sei niemals ein elterliche Willkürrecht 
sondern »nidm anderes al Elternpflicht, als elterliche Verantwortung«. , enn 
man nun katholischerseits auf da~ Verschuldensprin7ip so lchen Wert lege, o 
nicht dazu, um elterliches Verschulden herau z ustellen und festzunageln, on­
dern deshalb, weil dieses Erfordernis immer noch al eine arantie gegen be­
hördliche Übergriffe wirke. Die »Omnipotenz der Behörde« habe ich heute 
zu einer wirklichen Gefahr ausgewachsen. Der Begriff der »Partner chaft« 
z. B. stoße bei den Behörden immer wieder auf Abneigung - sogar der Freien 
Wohlfahmpflege gegenüber, und er t recht gegenüber Einzelper onen. Auf 
wi rkliche Partnerschaft aber komme, wenn die heiwillige Erziehun gshilfe 
Gesetz werde, alles an . Die Partnerschaft mü se sich auch dann bewähren, 
wenn Eltern Maßnahmen der freiwilligen Erziehungshilfe ablehnten aus 
Gründen , die die Behörde nicht b illige, die den ltem aber besonder wichtig 
erschienen; ein solche Verhalten der Eltern ei noch kein Grund, ihnen ein 
» Verschulden « vorzuwerfen und staatliche Zwang erziehung einzuleiten. Der 
Begriff des »Erziehung nomandes «, mit dem de lege fercnda gearbeitet wer­
de, berge die Gefahr einer uferlosen Au dehnung taatlicher Ei ngriffsrechte. 

Be onders schutzbedürftig eien in dieser Beziehung auch die Mütter un­
ehelicher Kinder. ach neueren Unter uchungen handele es sich bei ihnen 
überwiegend um Frauen aus einfad1sten Krei en und mit einfachster Bildung, 
die, wenn si e sich von ihrem Kind nicht trennen w l!ten , einer Behörde doch 
nid1t gewachsen seien. Die Heimunterbringu ng sei für die Kind er aber sehr 
oft »ein ganz trauriges Kapitel «, und elbst die Unterbringung in Pfl egefami-
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lien habe sich nur in einem Drittel der Fälle bewährt. - Schließlich sei darauf 
zu dringen, daß junge Menschen, die gegen ihren Willen in einem Heim unter­
gebracht würden, Rechtsgarantien und Einspruchsrechte gegen die behördli­
chen Maßnahmen haben müßten; das sei wichtig im Hinblick auf die immer 
wieder zu beobachtende Tendenz mancher Eltern oder Stiefeltern, unbequeme 
Kinder einfach in die öffentliche Erziehung abzuschieben. Die Behörde dürfe 
nie vergessen, daß der Weg, der den jungen Menschen wirklid1 gerecht werde, 
durchaus nicht immer der bequemste Weg sei. 

Aus der Thematik des Arbeitskreises I äußerten sid1 zwei Teilnehmer zur 
Ab grenzung zwischen der Tätigkeit des Richter und des Rechtspflegers bei 
Vollstreckung geschäften . § 82 Abs. 1 JGG in Verbindung mit den Ziffern II 
4 und 6 der R ichtlinien zu §§ 82 bis 85 JGG hat dazu geführt, daß ich viele 
Jugendrichter mit formellen Handlungen belastet und z. T. überlastet ehen, 
die mit dem pädagogischen Zweck des § 82 Abs. 1 JGG nicht zu tun haben. 
Amt gerichtsrat Hoeltz (Berlin) forderte mit achdruck, die ogenannten 
St raf vollzu g~verfügungen, nämlich Aufnahmeersuchen, Strafzeitberedmungen 
und Vollstreckungsnebengesd1äfte, dem Red1tspfleger w übertragen. Es sei 
aud1 kein befriedigender Ausweg, wenn einige Jugendrichter diese Voll trek­
kung~handlungen durch die Rechtspfleger vorverfügen ließen; denn ein bloßes 
Vorverfügen ohne elbständigkeit und Verantwortlichkeit degradiere den 
Rechtspfleger ebenso, wie die Erledigung reiner Vollstreckungsformalien den 
.Ju gendrichter degradiere. Für eine ent premende Anderung der Rimrlinien 
setzte sid1 aum Bewährungshelferin}. jeschke (Berli n) ein; im Arbeitskreis!, 
·o berichrere si e, sei angeregt worden, die Zahl der Jugendrichter um 200/o zu 
erhöhen , um die Mehrbelastung durd1 die genannten Vollstreckungsgesmäfte 
auf zu fangen. o erfreulich eine solme Vermehrung der Jugendrichterstellen 
wäre, gehe e dom nicht an, sie mit ausge promen un-jugendrimterlimen Auf­
gaben zu begründen. 

Zu den Fragen des Arbeitskreises II meldete sim als Erster Landgerimtsrat 
Dr. Schnapp (Koblenz) zu Wort. Die wünschenswerte Zusammenarbeit zwi­
schen Rimtern und Sozialarbeitern, so führte er aus, fordere nicht nur vom 
Sozialarbeiter, sondern aud1 vom Rimter ein besonderes Verständnis für den 
Partner. Wenn man vom ozialarbeiter Rechtsken ntni sse verlange, müsse man 
aud1 beim Rid1ter besondere Kenntni se der Methoden und Grenzen der 
Jugendfürsorge voraussetzen. ur so könne die Jugendgerimtshilfe wirk­
lichen utzen bringen. 

Dr. Schnapp bramte sodann das bekannte Problem der Besmleunigung des 
Jugendgerimtsverfahrens zur Sprame. D en Zeitraum zwischen Tat und 
Hauptverhandl ung abzukürzen, sei primär ein pädagogismes Anliegen, dem 
z ugute der Rimter alle prozessualen Möglichkeiten erfas en und ersmöpfen 
müsse. Senatsrat Zimmermann (Berlin) ergänzte hierzu, daß es sim dabei zu 
einem großen Teil aud1 um ein organisatorisd1es Problem handele, dem­
gegenüber der Richter Jeid1t in R esignation verfalle. 
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Schließlich stellte Dr. Schnapp die Frage nach dem Ziel der Resozialisierung 
minderjähriger Straftäter. Er stellte fest, daß eine allgemeingültige » ormal­
forderung « einer abgeschlossenen Resozialisierung sich nur schwer aufs tellen 
lasse, im konkreten Fall die Resozialisierung aber sicher immer nu r relativ sei. 
Diese »relative Resozialisierung« müsse Ziel und Aufgabe eines jeden Bewäh­
rungsplanes sein. Er müsse daher ein echter »Lebensplan « sein, der n icht nur 
zusammen mit dem Probanden, sondern auch im Zusammenwirken mit der 
Umwelt des Probanden, in besondere seinen Eltern, aufzustellen und zu ver­
folgen sei. Der Jugendgericht hilfe fehle es freilich mei st an den erforder lichen 
personellen und sachlichen Mitteln, um einen Lebensplan in diesem Sinne vor­
zubereiten und durchzusetzen, - ein Mangel, der sich in ländlichen Gegenden 
am stä rksten bemerkbar mache. A n sämtliche Fürso rgeträger müsse deshalb 
appelliert werden, hierfür mehr Mittel zur Verfügung zu stellen. - Einen sol­
chen Lebensplan für die Zeit nach der Bestrafung müsse schon der Bericht der 
Jugendgerichtshilfe enthalten. Denn dieser Bericht solle sich zu den »Maß­
nahmen, die zu ergreifen sind«, äußern (§ 38 JGG), und damit habe der Ge­
setzgeber mehr gemeint als eine bloße gutachtliche J>i.ußerung, ob Jugendstrafe 
zu verhängen sei oder eine andere Maßnahme des JGG angezeigt erscheine. 

enatsrat Zimmermann machte auf gewisse Bedenl en aufmerksam, die 
gegen eine allzu inten ive Kontaktnahme zwischen Jugendgerichtshilfe einer­
seits und Probanden und deren Familien andererseits vor dem Richterspruch 
bestehen. Da d ie Jugendgerichtshilfe in erster Linie eine Hilfe für das ericht 
ei, könne sie dadurch leicht in einen unzuträglichen Gegensarz ?ur Familie 

des Probanden geraten. Habe sie sich z.B. mit den Eltern auf einen bestimm­
ten Lebensplan geeinigt, so entstehe bei den Eltern leicht die ir r ige Vor rel­
lung, die Jugendgerichtshilfe werde d iesen Vorschlag auch bei Gericht bes timmt 
durchsetzen. Wenn dann das Gericht zu anderen Ergebni sen komme, werde 
das Jugendamt einen viel schwereren Stand haben, al wenn e auf der Grund­
lage der richterlichen Entscheidung an die Eltern neu herantreten könne. - Bei 
einem wei tge reckten Lebensplan, der auf lange ichc ein bestimmtes Pro­
gramm setze, drohe außerdem immer die Gefahr der chematisierung. Im 
A rbeitskreis ff sei daher der cJanke aufgetaucht, Jaß es unter Umständen 
zweckmäßiger sei, jeweils kurzgesceckce ahziele zu erzen. 

Regierungsdirektor Börtzler (Münd1en) erörterte sodann das für und Wi­
der von Richtlinien, die Aufbau un d Inhalt der Berichte der Jugendgericht -
hilfe regeln könnten. lm Land Hessen wurden solche Richtlinien bereit vom 
Landesjugendamt herausgegeben ln Bayern, so berid,tete Rcg.-Di r. Börtzler, 
habe eine Umfrage bei Jugendrichtern und Jugendstaatsanwälten ergeben, 
daß ein Bedürfnis zur Einführung derartiger Rid1tlinien allgemein verneine 
werde. Gewiß, die ualicäc der Berichte chwanke je nach der qualitativen Be­
setz ung der J ugendämter, manchma l auch je nad1 Eigenart des Fa lles. Die Be­
fragten hätten aber gerade darin, daß die Berichte nid1t sd1ematisch aufgezo­
gen ~eien, einen großen Vortei l erblickt, den man nid1t durch Richtlinien ein-
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schränken solle. Die Landgerichtspräsidenten, Oberlandesger ichtspräsidenten 
und Generalstaatsanwälte in Bayern hätten sich einmütig dahin geäußert, daß, 
sofern überhaupt an die Einführung von Richtlinien für die Berichte gedacht 
werde, diese wesentlich kürzer als die hessischen R ich tlin ien sein un d außer­
dem ausdrückl ich al unverbindliches Muster bezeichnet werden müßten. Die 
Forderung, etwa zu erlassende Richtlini en jedenfalls möglichst kurz zu fa ssen , 
wurde von Bewährungshelferin ]eschke (Berlin) ausdrücklich unterstützt. 

Senatsrat Zimmermann (Berlin) wies anschließend darauf hin, daß es sich 
trotzdem nicht immer ganz vermeiden lasse, gewisse Fingerzeige für eine ein­
hcitlid1e Handhabung zu geben. Mehr wolle das Wort »Richtl inie« auch nicht 
besagen, al s daß sie ein Hinweis, eine Empfehlung sei, nicht rechtsverbindlich 
und nicht zwingend. Andererseits dürfe man auch nicht die positive Seite sol­
cher Richtlin ien übersehen. Sie könnten als Leitfaden dienen fü r alle Sachbe­
arbeiter, di e nach einem gewissen Anhalt suchen, vor a llem für jene, die sich 
erst einarbei ten müßten, und sd1ließlich auch für Dritte, die mit der Jugend­
geri chtshil fe z u tun hätten und ich über ihre spezielle Arbeit orientieren 
woll ten . In G roß tädten wie Berlin trete ferner da Moment der Einheitlich­
keit der Berichte als besonders wichtig hervor. Wo viele Behörden auf engem 
Raum vereint eien, dürfe bei der Bevölkerung nid1t der Eindruck entstehen, 
als arbeite di e Jugendgerid1tshilfe von einem Häu erblock zum anderen we­
sentlid1 ver ch ieden. Die Erfahru ng beweise, daß sold1e Richtlinien die Initia­
tive des einzel nen Sachbearbeiters auch nicht einzuschränken brauchten ; denn 
wo besondere Gründe es erforderten , werde in der Praxis ohnehin von den 
Richtlinien abgewichen. -

Bewährungshelferin v. Natzmer (Berlin) äußerte ich gegen den Gedanken, 
über einen Bewährungshelfer einen » upervisor« einzu erzen. Die Institution 
des »supervi or « würde die Grundpfeiler der Arbeit der Bewährungshilfe -
näml ich die elbstverantworrung der Helfer und da ihnen entgegengebrachte 
Vertrauen - erschüttern. » upervisor« bedeute »überwacher«, und der Hin­
weis, daß es sich um einen »Helfer« oder »Berater« handeln solle, könne das 
Mißtrauen gegen ihn nicht au rä umen. Wann immer ein Bewährungshelfer in 
schwier igen Fällen Rat gebraucht habe, habe er bisher die zuständi ge teile 
fragen können und ihn dort gerne erh al ten, sei es vom Gerichtspsychiater, 
eine r Erziehungsberatungsstelle oder vom Richter elber. Die otwendigkeit, 
außerdem noch einen Überwad1er einzusetzen, habe sich in fast neunjähriger 
Tätigkeit der Bewährungshilfe nicht ergeben. -

Die Aufgaben de psychologischen Sachverständigen !m Jugendgerichtsver­
fahren, die zum achgebiet des Arbeitskreises II! gehörten, waren Gegenstand 
z weier Diskussion beiträge. Prof. Dr. Kielwein (Saarbrücken) setzte sich all­
gemein dafür ein, den psychologischen Sachverständigen stä rker als bisher 
hinzuziehen. Während nämlid1 in psychiatrischen Zweifelsfällen der psych­
iatri sc:he Sachver tändige stets befragt werd e, glaubten die Jugendrid1ter bei 
psychologischen Zweifelsfragen oft noch mit eigener Sad1kunde auskommen zu 
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können. Diese Einstellung werde durch die Redmprechung des Bundesgerichts· 
hofs unterstützt, nach der ein Rid1ter oder Staatsanwalt, der in die Jugend­
strafrechtspflege berufen werde, besondere Erfahrungen auf jugenderzieheri­
schem Gebiet mitbringen müsse; ie sei aber gleichwohl unrichtig. Denn die 
psychologi chen oder pädagogischen Feststellungen des Jugendrichters - z.B. 
die in § 27 JGG vorausgesetzte Antwort auf die Frage nad1 dem Umfang der 
schädlichen Neigungen eines jugendlichen - würden, wie man ehrlicherwei e 
zugeben mü se, mehr »nach einer Art Konvention « al aufgrund wirklicher 
Sachkenntnis getroffen. Im Interesse der gerechten Entscheidung des einzelnen 
individuellen Falles sei es daher ehr erwünscht, den psychologischen Sachver­
ständigen immer dann zu Rate zu ziehen, wenn das Gesetz die p ychologisch­
pädagogische Urteilskraft des Jugendrichter überfordert. 

Prof. Dr. Wenke (Hamburg) ergänzte diese Au führun gen durd1 den Hin­
weis, daß der Psychologe sich in einer viel besseren Po ition befinde, den Ju­
gendlichen zu beurteilen, als der Richter, der ihn i. d. R. nur aus der Haupt­
verhandlung kenne; das vor allem spreche dafür, ihn al Sachver tändigen 
einzusetzen. Der Aufgabe, die Person des Angeklagten in gesamt zu würdigen, 
könne der Richter sich freilich auch dann nicht entziehen, wenn ihm im kon­
kreten Fall der Psychologe dabei geholfen habe, da Persönlichkeitsbild zu 
klären. 

Prof. Kielwein (Saarbrücken) äußerte id1 ferner zu der Frage, ob eine be­
sondere Jugendkriminalpolizei eingerichtet werden sollte. Entgegen Jen or­
schlägen, die die Arbeitsgneppe IV hierLu gemad1t hatte, wies er au f die orga­
nisatorischen Schwierigkeiten hin, die dem Aufba u von Jugenddezernaten für 
männliche Delinquenten entgegenstehen: Während die Kriminalpolizei im 
J nteresse einer ra chen Tatermittlung herkömmlich nach Straf taten organi iert 
sei (Morddezernat, Brandstiftungsdezernat usw.), müßte das Jugenddezernat 
bei sämtlichen Delikten einer bestimmten Altersgruppe tätig werden. Man 
könne zum Vergleich auch nicht auf die bereit existierende weibliche Krimi­
nalpolizei al Vorbild verweisen; dort lägen - smon im Hinblick auf die ge­
ringen Kriminalitätsziffern - die Dinge ehr viel einfamer. 

Andererseit sei nicht zu verkennen, wie beremtigt <lie Forderung sei, die 
Kriminalbeamten soll ten bei ihren Vernehmungen i.iber ganz bestimmte 
Kenntni e und Fähigkeiten verfügen. D1e,e fo rderung gelte jedoch sch lecht­
hin, und ihr könne durch eine intensivere Ausbildung der I rim inalpolizei in 
forensisd1er Psychologie und Vcrnehmungstechn il ent prochen werden. Wenn 
hier jeder Beamte über gewisse Mindestkenntni se verfüge, werde auch die 
Vernehmung jugendlicher sachgerediter durchgefi.ihn werden ; denn sie ei 
nur ein pezialfall aus dem Gesamtbereich der crnchmungspsychologie und 
-temnik. Die bessere p ychologisd1c Allgemeinausbi ldung der I riminalbeam­
ten sei vor allem ein realistisches ahziel, das in relativ kur1.:er Zeit verw1rk­
lid1t werden könne; die Einrichtung einer • männlichen Jugendpol izei« könne 
daneben höchsten al, langfristiges, nicht o schnell erreichbare, Ziel bestehen. 
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Dem wider prach Amtsgerichtsrat Heinen (ßonn). Er berichtete von Erfah­
rungen, bei denen sich das Fehlen einer speziell vorgebildeten Jugendpolizei 
besonders nachteilig ausgewirkt habe. Allgemeine kriminalistische Bildung 
und Erfahrung reichten hier eben nicht zu. Es sei kein Zufall, daß das Gesetz 
nicht einmal jeden trafrichter, geschweige denn jeden Richter schlechthin legi­
timiere, als Jugendrichter tätig zu werden. Um so dringender sei die Forde­
rung nach be anderer achkunde jener Polizeiorgane, die mit Jugendlichen zu 
tun hätten, denn dort vollziehe sid1 die erste Begegnung des jungen Menschen 
mit der Krim inalrecht pflege überhaupt, und die Bedeutung dieser Begegnung 
könne kaum über chätzt werden. Gewiß be tünden organisatorisd1e Schwie­
rigkeiten, die Kriminalpolizei entsprechend umzubauen, und auch menschliche 

d1wierigkeicen , wen n z.B. verdiente Kriminalbeamte im Jugenddezernat mit 
weiblichen arge en.ten z u ammenarbeiten soll ten, die jedoch nicht unüber­
windlich seien. - Amtsgeridmrat H einen schlug vor, die speziellejugendkrimi­
nalpolizei solle, wenn sie tatsäd1lich eingerich~et werde, für alle jungen Delin­
quenten bi zu 25 Jahren zuständig sein. 

Prau Kriminalhauptkommi sarin i. R. Gipkcns (Dü seldorf) gab beiden 
Vorrednern recht: Die allgemeine forensi ch-p ychologi ehe Au bildung der 
Kriminalbeamten z u verbe sern, sei eben o wichtig wie die Einrichtung einer 
Jugendpolizei mit jugendpsychologischer pezialvorbildung. Organi arorisd1 
könne es nicht allzu schwierig sein, Jugenddezernate einzurichten, d ie, soweit 
sie e mit männlichen Delinquenten zu tun hätten, auch von männlichen Be­
amten gelei tet würden. Der hohe Anfall an Jugendkrimina lität erfordere vor 
allem für den Er ttäter immer dringender den peziell jugendgemäß vorge­
bildeten Kriminalbeamten. -

Oberregierungsrat Fischer (Hamburg) brachte besondere Fragen der Vor­
bildung und Auswahl von Bedien teten einer Jugendstrafanstalt (Arbeits­
kreis V ) zur prache. An den Beispielen der Auf ichtsbeamten und der Erzie­
hungsgruppenlei ter erläuterte er, daß die Au wahlprinzipien hier ofl: zu wün­
schen übrig ließen, sei es, daß zu wenig, ei e , daß nicht das Entscheidende von 
den Bewerbern verlangt werde. achdem die Aufsichtsbeamten in den mitt­
leren Dien t aufgenommen worden seien, werde bei der Auswahl manchmal 
zu viel Wen auf rein intellektuell- chulmäßige Fähigkeiten, zu wenig Wert 
auf charakterliche Qual ifikation gelegt. P ychologische Tests sollten zusätzlich 
die a llgemein-menschliche Eignung de Bewerbers für den Vollzug dienst fest­
stellen. »Es nützt nicht , daß jemand einigermaßen gut deutsch reden und 
schreiben, sich ausdrücken und sich durch alle möglichen Situationen glatt hin­
durchbewegen kann, wenn er ein schlechter Kerl ist, wenn er kein Einfühlungs­
vermögen und keine Geduld mit jugendlichen hat! « - Entsprechende gelte 
für die Erziehungsgruppenleiter und Strafvollzugsleh rer. Die ormalpädago­
gik eines guten Volksschullehrer oder Berufssch ullehrer reiche erfahrungsge­
mäß nicht immer au , um mit einer Erziehungsgruppe im Jugendvollzug fertig 
zu werden . Eben o wie man vom Blindenlehrer, Taubstummenlehrer, selbst 
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vom Hilfsschullehrer eine zusätzliche Ausbildung verlange, müsse die Vermitt­
lung spezieller Kenntnisse (z. B. im Jugendrecht, der Sozialpädagogik, der 
Geschichte der Heimerziehung und der Jugendpsychopathologie) schon in die 
Ausbildung des Vollzugspädagogen mit hineingenommen werden. ur dann 
könne man von ihm erwarten, daß er die negative Auslese junger Menschen, 
die er in der Anstalt vorfinde, nicht nur unterrichte, ondern wirklid1 mensch­
lich führe. 

Gegenstand lebhafter Kontroverse war der aus dem Referat von Prof. 
Herrmann im Arbeitskreis V stammende Vorschlag, eine »Modellanstalt« für 
den Vollzug der Jugendstrafe zu errichten. Prof. Dr. Wenke (Hamburg) 
machte darauf aufmerksam, daß der Zweck d ieser Modellanstalt sid1 von dem 
anderer Modelleinrichtungen im üblichen inne unterscheide. Eine »Modell­
schule« z.B. sei i. d. R. eine Versuchsschule, in der man Dinge erproben wolle, 
von denen man noch nicht wisse, ob sie sich eignen würden, egenstand eine 
Gesetzes oder einer Verordnung zu sein. Die vorgeschbgene Modell trafan­
stalt hingegen sei offensichtlich nid:it als Versuch, sondern als Vorbild gedacht. 
Es sei zweifelhaft, ob man einer klaren Vorstellung des Erforderlid1en auf 
diese Weise zur Wirksamkeit verhelfen könne. - Prof. Dr. / Jerrmann (Göttin­
gen) bestätigte, daß er sich unter der Modellanstalt ein echte Muster und 
Vorbild einer Jugendstrafanstalt vorgestellt habe. Von einem bloßen er uch 
könne schon deshalb keine Rede sein, weil man theoreti eh sehr genau wis e, 
wie der Jugendvollzug • eigentlich « aussehen sollte; da Jugendgerid1csgesetz, 
die Literatur über Jugendstrafvollzug, die Erkenntni se der Kriminalpsycho­
logie, der Jugendpsychologie und der Psychiatrie vermittelten in die er Hin­
sicht reche präzise Vorstellungen. Die e aber seien durchweg so wenig Yer­
wirklicht, daß man als Vollzugspraktiker dauernd mit schlechtem Gewissen 
arbeiten müsse. id:ic von ungefähr habe der heutige Zu tand zum Schlagwort 
vom »Ansteckungsvollzug « geführt. Bei dieser Lage könne eine Modellanstalt 
einen doppelten Zweck erfüllen: Sie könnte jene Vollzugsarbeiter in anderen 
Anstalten, die noch mit allen üblichen organisatori chen, räumlichen, perso­
nellen und sonstigen Schwierigkeiten zu kämpfen hätten , ermutigen und in 
der Überzeugung bestärken, daß ihre Mühen d eh nicht hoffnungslos seien. 
Und ie könnte dem Gesetzgeber und der Offentlichkeit beweisen, daß dcr 
von der Wissenschaft gewiesene Weg richtig ei . Andernfall drohe die Gefahr 
daß die heute für richtig erkannten Vollzugsmethoden verurteilt würden, ehe 
sie sich überhaupt irgendwo hätten bewähren können. - Min.-Rat Prof. Dr. 
Krebs (Wiesbaden) führte au , warum er eine oldle Modellanstalt gleichwohl 
für bedenklich halte. Man müsse verhüten, daß die Modellan talt auf Kosten 
der übrigen Vollzugsanstalten gehe. Wenn ie einmal errichtet sei und immer 
wieder als • die « perfekte An talt herau ge teilt werde, werde dies auf die an­
deren Anstalten eher entmutigend als bestärkend wirken. Die Differenzierung 
könne dazu führen, daß die Bediensteten der Modellanstalt auf ihre Kollegen 
in den übrigen Anstalten herabsehen. chließlid1 könne man pädagogische 
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Einrid1tu~gen ohnehin nidit organisieren, - dergleidien müsse man wadisen 
lassen. _Die deutsdie Gesdiidite kenne bereits ein Beispiel für ein sold:ies Mo­
dell: die Anstalt von Johann Hinrich Wiehern in Moabit. Der Versudi sei ge­
sdieitert und habe »einen ungemeinen Rüc:ksdilag auf die gesamte Entwick­
lung des Jugendstrafvollzuges ausgeübt«. - Erziehungsdirektor Dr. Mollen­
ha1,er (Hamburg) erwiderte, so riditig es sei, daß Pädagogisdies nidit organi­
siert werden könne, sondern wadisen müsse, so gebe es dodi Möglidikeiten, 
soldies Wadisen zu veranlassen, herbeizuführen und zu fördern. Er setzte sidi 
daher entsdiieden dafür ein, den Vorsdilag Prof. Herrmanns zu verwirk­
lidien. 

Prof. Dr. \\'I enke (Hamburg) äußerte idi odann zu Pragen der allgemei­
nen persönlichen Qualifikation der an der Jugendkriminalrechtspflege Betei­
ligten . Er unterstr idi die Bedeutung der Mutter pradie als »Grundlage jegli­
cher harakterb il dung « und als »Fundament einer Existenz eines Mensdien in 
jedem Beruf«. ur wer seine Mutterspradie mir dem Herzen und mit dem 
Verstand beherr die, werde - bes nder jungen Menschen gegenüber - an der 
ridicigen teile das ridirige Wort finden. - Für die jeweils speziellen Ausbil­
dungsgänge ah er die größte diwierigkeir darin, daß eine Vielzahl von Di -
ziplinen nur gestreift werden, nid,r aber umfa end vermittelt werden könn e. 
Eine wirklidi e Beherrsdiung der P ydiiarrie z. B. könne man nur vom Arzt, 
die des Jugendredits nur vorn Juri ren erwarten. Trotzdem fordere man von 
anderen peziali sten, daß sie »in gewi ser Wei e« audi mit diesen Fädiern ver­
traut seien . In diesem Zusammenhang rnü e ,·or dem Begriff der »Sdiulung« 
gewarnt werden, weil er zu hohe Erwarrungen era. Wer drei Monate lang in 
ein bestimmte Fadi eingefüh rt worden ei, könne am Ende nidit als darin 
»gesdiulr« bezeidmet werden, - er ei be renfalls fortgebildet oder vorgebil­
det worden . Meh r aber als eine oldie „ Vor-Bildung«, deren Grenzen man 
sich bewußt bleiben müsse sei in vielen Fällen weder zu erreidien nodi zu 
verlangen. ' 

Erziehung direktor Dr. Mollenhauer (Hamburg) griff diese Ausführungen 
auf, um an ihnen die riditige Zusammenarbeit der an der jugendkriminal­
rechtspfl.ege Beteiligten zu illustrieren: Gerade die Zusammenarbeit setze näm­
lidi voraus, daß z.B. der ozialarbeiter oder der Erzieher mindestens eine 
Vorstellung von dem hätten, weldies die Motive, die Arbeitsweise und die 
Leistungen des Psydiologen, des P ydiiaters oder des Riditers seien. Erst auf­
grund dieser Vorstellungen könne jeder Beteiligte seine Tätigkeit si nnvoll ge­
stalten und seine Arbeit als Mitarbeit in den Dienst des Ganzen stellen. -

Zum Absdiluß der Generaldiskussion sdiilderce Präsident Flöge! (Zürich ) 
die icuation der Jugendsrrafreditspflege in der Schweiz. Dort hätten 25 ein· 
zelsraatliche (kantonale) Regelungen bis heute immer wieder Gesetzeslücken 
offengelassen, die man zunädi t als sehr wohltuend empfunden habe, weil ge­
rade hier die einzelne Persönlichkeit - Richter, Staatsanwalt oder Erzieher -
persönlidiste Vorstellungen und Fähigkeiten habe verwirklichen können . So 
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wichtig solcher Einsatz der Persönlichkeit sei, - heute sei man fast an dem 
Punkt, daß man sich allgemeine, erschöpfende und für alle Beteiligten ver­
bindliche Regeln wünsche. 

In der Sache selbst habe die schweizerische Jugendstrafrechtspflege die 
Strafe immer hinter individueller Erziehung und Fürsorge zurücktreten Ja en. 
Für ihn sei es erstaunlich gewesen zu hören, daß die Urteile deut eher Jugend­
gerichte von manchen als zu milde angesehen würden. Denn in der Schweiz 
seien Strafen - im Gegensatz zu anderen [aßnahmen - ohnehin nur ot­
behelfe. In jeder Form von ondererziehung erblicke man ein besseres Erzie­
hungsmittel als in dem für Jugendliche so problematischen Mittel der Strafe. 
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Zusammenfassung der Beratungsergebnisse 
des Jugendgerichtstages 

von Prof. Dr. R ud. Sieverts Hamburg 

Meine Damen und H erren! 

Als Dr. Wilhelm Hertz den Tagungsbericht des 7. Jugendgerichtstages in 
tuttgart im Druck herausgab, da setzte er sich im Vorwort mit dem offenbar 

laut gewordenen Vorwurf auseinander, daß die er Jugendgerich tstag, der 
über die Jugend trafred,tspflege al Personenfrage verhandelt hatte, nichts 
wese ntlich eues geboten habe und daß die mitgeteilten Ergebnisse schon vor 
10 Jahren Allgemeingut gewesen eien. Und ich habe mir überlegt, ob ich in 
dem Vorwort dieses Jugendge richtstage auch solche Bemerkung würde auf­
nehmen mü en. un , auf der einen eite ist icher, daß viele Probleme be­
handelt worden si nd , die auf jedem un erer Jugendgerid,tstage immer wieder 
aufraud,en; sicherlid, war mand,es darunter, über das man sagen könnte: "Es 
wird einem nichts Bekanntes er part! « Aber ich meine, auf diesem Jugend­
ge richtstag ist wieder sichtbar gewo rden , wie d iese alten Probleme sich eben 
dod, von Jahrzehn t zu Jahrzehnt immer wieder neu stellen, weil die ganze 
Entwicklung un erer Gesell chaft, unserer staatlichen Verhältnisse, auch unse­
rer päd agogischen Anschauungen in ei nem ständigen Wechsel, und zur Zeit ja 
ungemein raschen Wechsel, begriffen ind. o müssen diese alten Probleme 
immer w ieder neu gesehen werden, und e muß versucht werden, mit neuen 
E insichten ihrer Herr zu werden. Aber e i t in diesen drei Tagen doch auch 
vi el eues zu r prache geb racht worden , an das unsere Vorgänger im Jahre 
1927 noch gar nicht gedad,t haben . Ich halte es für einen großen Gewinn 
dieses Jugendgerichtstages, daß wir er tmalig mir der Polizei in ein intensives 
G espräch über die Zu ammenarbeit gekommen sind; wir haben gestern in dem 
vorzüglichen Bericht von Frau Gipkens gehört, daß die Auseinan dersetzungen 
in diesem Arbeitskreis ehr fruchtbar ausgegangen sind und man sich sogar 
auf eine Re olution geeinigt hat, die sehr abwägend fo rmuliere ist. 

Lassen ie mich hier eine Bemerkung über die Technik der Weiterbehand­
lung der Ergebnisse unserer Jugendgerichtstage einschalten . Wir hätten schon 
in Marburg d ie Verhandlungen auf Re olutionen hinsteuern können, haben 
aber davon abgesehen . Wi r haben nämlid, die Erfahrung gemacht, daß solche 
immer unter Zeitdruck formulierten Resolutionen doch sehr im Proklama­
torischen stecken bleiben und von denen, die es angeht, wenig gelesen und be-
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achtet werden. Wir haben deswegen einen anderen Stil entwickelt, von dem 
wir nun schon aus Erfahrung glauben sagen zu können, daß er die Dinge sehr 
viel weiterbringt. Wenn wir die Anregungen - und man spürt während eines 
Jugendgerichtstages deutlich, welche Mehrhei t dahinter steht - nocn einmal 
gründlich in unserem jetzt erfreulicnerweise erweiterten Geschäftsführenden 
Aussch uß aufgreifen oder auch in kleinen Spezialkommissionen von Facn­
leuten demnächst durcharbeiten, dann kann man fundierte und abgewogenere 
Vorschläge weitergeben a ls wir es hier in dem Trubel des Kongresses tun 
können . Ich bitte Sie also im Namen des Vorstandes und des Gescnäftsführen­
den Ausschusses, damit einverstanden zu sein, daß wir so jetz t aucn wieder 
verfah ren, weil wir meinen, daß dieses Verfahren sehr viel wirksamer und 
auch den betreffenden teilen ehr viel wertvoller is t, weil sie dann wirklich 
ganz durchgearbeitete Vor chläge bekommen. Darf ich Ihr Einverständnis 
damit annehmen' (Beifall ) Damit ist die Resolution nicht überflüssig ge­
worden , die der Arbeitskreis IV gefaßt hat sondern im Gegenteil, sie ist uns 
wertvo ll , weil hier in fe ten Worten formuliert worden ist, was das E rgebni 
dieses Arbeitskreises gestern gewesen is t. Auf der anderen eire wis en wir 
aber, daß d ieses Ergebnis doch nicht ganz unbestritten is t und daß es vielleicht 
doch noch einmal weiter in einem kleineren Kreise durchbehandclt werden 
muß, um es nach allen Rich tun gen hin abzusichern. Da gil t auch für den or-
cnlag von H errn Hoeltz, doch von der Vereinigung au sich dafür cinzu ct­

zen , daß die Jugendrichter so weit wie möglich von rein tedmi ch -oq:;ani ato­
rischen Arbeiten befreit werden und diese den R ed1tspflegern wieder über­
tragen werden. Auch dieses Problem werden wir studieren, und wi r werden 
un erlauben, eine Anfrage an verschiedene Amtsgerichte von Großstäd ten zu 
richten, um zu sehen, ob diese speziell als Berliner o t herv rgctrctene Er­
schei nung im übrigen Bundesgebiet eigemlicn auch vorhanden ist und wie die 
Dinge hier wi rklich liegen. D an n erst werden wir eine kl ei ne D enk chrifl: auf­
stellen können , mit der man dann a ucn hier in Berlin vielleicht mit Erfolg 
arbeiten kann. 

Dann war - meine ich - ehr wichtig und neu, daß wir mit den Vertretern 
der Pres e, des Rundfunks und der anderen modernen Kommunikations­
mittel - wie man so cnön sagt - in ein sehr ehrliche und offenes Gespräch 
gekommen sind, und daß wir auf diese '-; ei e un ere gegenseitigen öte 
kennengelernt haben. Wir von der Jugendkriminalred1t pflege wollen doch 
ganz offen sagen, daß wir d ie allgemeine und persö nliche ituation eines 
Journalisten ofl: gar nicht übersehen ; sie is t nicht weniger sd1wierig als unsere 
Probleme. Auch d iese espräd1 muß weite rgeführt werden; es war ja ein 
Anfangsgespräch. Die Beteiligten mü sen er t das, was besprochen worden ist, 
in sich austragen und reifen las en. o wird man hier vielleicht auch einmal zu 
Vorschlägen kommen, di e man dann als bei pielhafl: den betreffenden teilen, 
den Redaktionen der Zeitungen, den Rundfunk- und Fernsehansta lten usw. 
zur Verfügung stellen kann. lch möcnte von der Deutsd1en Vereinigung aus 
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sagen, daß wir sehr ehrlich und aufrichtig nach einer Zusammenarbeit suchen. 
Auch diejenigen, denen diese modernen Einrichtungen unseres Lebens nicht 
gefallen, werden ja zugeben müssen, daß sie unvermeidlich dazu gehören. 
Dann ist es aber besser, wenn wir sie in eine freundschaftliche Zusammen­
arbeit einbeziehen, als daß wir in eine reine Kampfstellung gegen sie über­
gehen, die doch aussichtslos wäre. Und wir haben ja auch gehört, daß in dem 
Aus chuß recht viel Verständnis für die besonderen Belange des Jugend­
kriminalverfahrens und der ganzen Arbeit auch von den anwesenden Mit­
gliedern der Presse entgegengebracht wurde. 

Aber auch in den anderen Arbeitsgemeinschaften sind dod1 überraschend 
viel Punkte hervorgetreten, die vielen von uns in dieser Klarheit bisher noch 
nicht deutlich waren . Sie können sicher ein daß wir wenn erst einmal das 
Protokoll von den verschiedenen Arbeitskre,isen gesch~ieben ist, - wir haben 
hier alles ehr genau festgehalten - diese Anregungen sehr sorgfältig prüfen 
und auch bewerten werden, soweit es unsere Zeit und unsere Kraft zulassen. 
Denn auch da muß leider ge agt werden: Auch in der Vereinigung, wo wir 
im we entliehen mit ehrenamtlichen Kräften arbeiten, stoßen wir natürlich an 
di ese mißlichen Grenzen der Überlastung, wie sie hier dauernd auf der 
Tagung beklagt worden sind. Al so wir bitten da um Geduld für unsere Situ­
ation. Auf die Dauer wird es sich rn. E. nicht Yermeiden lassen, daß wir ein­
mal einen h, uptamtlichen Geschäft führer haben, der sich ausschließlich den 
Aufgaben der Vereinigung widmen kann. 

Der Kongreß befaßte sich - wie der Jugendgerichtstag von 1927 - wieder 
mit der Jugendstrafrechtspflege als Personenfrage. Zunächst möchte ich doch 
feststellen, daß wir wohl sagen dürfen, daß sich in der Personenfrage seit 
1927 manches gebesse rt hat und daß wir das dankbar anerkennen. Wir dürfen 
dabei nicht übersehen, daß die Personenfrage in der Jugendkriminalrechts­
pflege sich dadurch verschärft hat, daß durch die Einbeziehung der Heran­
wachsenden die Zahl der Jugendgerichte nicht unbeträch tlich vermehrt werden 
mußte und daß die übrigen Stellen und Organisationen, di e in der Jugendkri­
minalrechtspflege mitarbeiten, ent prechend nachziehen mußten. Wir standen 
1953 vor der ituation, daß mit einem Schlag ein ganz neuer und sehr erheb­
licher Personalbedarf in der Jugendkriminalrechtspflege entstand. Es ist daher 
nicht zu verwundern, wenn bisher nicht alles so geraten ist, wie es zu wünschen 
ist. Es ist sicherlich noch viel zu verbe sern. Auch von dieser Tagung habe ich 
wieder den Eindruck - und es war mir ehr interessant, daß Herr Präsident 
Flöget als chweizer ihn bestätigte - nämlich daß das iveau der Jugend­
kriminalrechtspflege im Bunde gebiet keineswegs gleichmäßig ist, sondern 
noch außerordentlich stark differiert. Wir haben Gerichtsbezirke, in denen 
das, was wir für die Jugendkriminalrechtspflege und Jugendgerichtsbarkeit 
im peziellen verlangen, chon weitgehend erfüllt worden ist. Auf der anderen 
Seite haben wir Gerichtsbezirke, wo die personelle und sachliche Ausstattung 
noch außerordentl ich zu wünschen übrig läßt. Es war sehr wertvoll, daß ge-
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rade diese Mängel in den Arbeit krei en in der gewohnten offenen Weise, die 
wir hier - Gott sei Dank - in der Vereinigung und auf den Jugendgerichts­
tagen immer geübt haben, so deutlich zutage getreten sind. Es ist natürlich 
kein schöner rechtlicher und tatsächlicher Zustand, daß noch so außerordent­
liche Differenzen in der Qualität der Arbeit bestehen. Sie mü sen durch An­
hebung auf ein gleichmäßig hohes iveau beseitigt werden. 

Die fast banale elbstverständlichkeit, daß die Persönlichkeit und ihre 
Auswahl das Entscheidende für eine erfolgreiche Arbeit auf unserem Gebiet 
i t, ist immer wieder hervorgehoben worden aber es sind auch einige kon­
kretere Hinwei e gegeben worden. So, daß ein zu junger Richter, etwa ein 
Assessor gleich nach einem Examen, kein geeigneter Jugendrichter ist, on­
dern erst wenn er wirkliche Erfahrungen in einem anderen richterlichen Amt 
sammeln und reifen las en konnte. Auf der anderen eite, ohne daß man eine 
feste Altersgrenze fe tlegen könnte, ist auch der zu alte Richter nicht mehr 
geeignet, wenn es auch Ausnahmen gibt, die dieses Regel präditigst bestäti­
gen. 

Endlich die Ausbildungsfrage, deren Bedeutung immer wieder in den Ar­
beit kreisen hervorgehoben worden i t: Es wird ie vielleicht interessieren, 
welche Entschließung der Jugendgerichtstag von 1927 dazu getroffen hat. ie 
ist ganz kurz, und ich kann sie deshalb vorlesen: 

»Der 7. Deutsche Jugendgerichtstag erachtete al notwendig, daß den im 
.Jugendgerichtswesen tätigen Berufskräften eine der Aufgabe enc prechcnde 
fad1lichc Ausbildung gesichert wird. Die gilt insb ondcre von den Rid1tcrn 
und Staat anwälten sowie von den Leitern des trafvollzugc . Die Würdigung 
der Person de traffälligen und die richtige Anwendung der Erz iehung -
maßnahmen - zwei große Gedanken, von denen aud1 das künftige trafrecht 
der Erwachsenen maßgebend beeinflußt wird - , erfordern ein Einführung in 
die Psychologie und Pädagogik, ein Verständini für anomale Geisteszustände 
und eine Kenntnis des Wohlfahrtswesens und der sozialen Volkspflege. Dazu 
i t nicht nur eine gediegene theoretische Au bildung nötig, sondern die Ge­
legenheit zu praktischer Arbeit in der offenen und anstaltsmäßigen Jugend­
fürsorge und im Gefängni wc en sowie die Beteiligung in der Jugendpflege 
und Jugendführung. Die Ausbildungsmöglichkeiten müßten im Anschluß an 
die Uni versitätcn, Verwaltungsakademien und ähn liche Institute owohl wäh­
rend der Zeit des akademischen tudium , al auch während der praktischen 
Ausbildung und der pätcren Berufstätigkeit gegeben werden. « 

Wenn wir uns nun ansehen, was i nsbe onderc der Arbeitskreis I zu der 
Frage der Au bildung erarbeitet hat, o müs cn wir ganz klar fc tstcllen, daß 
das Ergebni wesentlich ver chwommener ist, al das, was man 1927 in tutt­
gart gefordert hat. Die Disku sion hat m. E. tat äd1lich gezeigt, wie sehr wir 
noch an die cm Problem arbeiten mü sen . Die · otwendigkcit einer zusätz­
lid1en Au bildung ist - wie wir gehört haben - bejaht worden, aber ganz auf 
der Basis der Freiwilligkeit, und id1 persönlich, der ich gerade in dieser Stunde 
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in der Arbeitsgemeinschaft I war, habe mich dem auch zunächst angeschlossen. 
Wir können hinsichclich des heurigen tatsächlichen Zu candes zwar feststellen, 
daß auf diesem Gebiet doch Fortschritte erziele worden sind. Die Zahl der 
Universitäten , in denen regelmäßige Vorlesungen über Jugendkriminalrechts­
pflege, forensische P ychologie, forensische Psychopathologie und Psychiatrie 
gehalten werden, in denen Seminare oft zu ammen von den J ur isten, den 
Pädagogen, den Psychologen und den Psychiatern gehalten werden, ist ange­
sti egen. Ebenso \·erhält s sich mit der Zahl der Kolloquien, in denen Fälle 
von straffälligen jungen Menschen demonstriere und von medizinischen , päd­
agogischen, p ychologi chen und juri ti chen Studenten gemeinsam di kuriert 
werden. Eine Enquete in dieser Richtung, die man ei nmal veran talten müßte, 
würde ergeben, daß viel tatsäch lich schon angeboren wird. Wenn ich selbst als 
Professor, der in die er Bewegung an den Universitäten steht, aus Erfahrung 
bcrid1ten darf, ~o erfreuen sid1 solche Vorle ungen, Übungen und Kolloquien 
auch eines stc1gcnden Zusprud1s. Es ind gerade menschlid1 besonders erfreu­
lich Studenten, die sid1 mit den mensd1lich heiklen Fragen unserer Disziplinen 
herum chbgen und die es in die c Vorle ungen drängt. ach den Hörerzahlen 
z u urteilen, müßte man eigenclich genügend achw ud1s für die Vormund­
sd1aA. rid1ter- und Jugendrichterstellen haben, der ich aus speziell geeigneten 
jungen Juri ten rekrutiert, die schon auf der Uni ersität di e Dinge betrieben 
haben. Aho, es wird schon besser, aber es könnte ohne Zweifel noch syste­
matischer in diöcr Richtung vorgegangen werden, zum Beispiel durch eine 
bessere cscalrung der Ausbildung der Referendare, in der - abge ehen von 
einigen Stationen, bei denen di e Referendare wirkli ch sehr belastet sind -, 
nod1 ehr viel Leerlauf ist. Das kann ich immer wieder fests tellen . Man könnte 
da sehr viel mehr hineinpacken an Ausbildung in Krimino logie (einschließlidi 
Jugendkriminologie), in forensisd1er Psychologie und Psychiatrie. Ich bin 
sid1er, daß die Referendare daraus nicht nur für das Amt des Ju gend- und 
Vormundschaftsrid1 ters und de Jugend taat anwalts, sondern auch für alle 
juri ti d1en rachgebiete viel gewinnen würden. Wie nützlid1 i t es für einen 
Anwalt, wenn er in diesen Dingen etwas ausgebildet wird! Wie wichtig is t es 
für den Ehescheidungsrichter, aber ich möchte agen, a ud1 für alle anderen 
juristischen Berufe! Ich sehe überhaupt den Weg in Zukunft so, daß wir auf 
eine derartige pezialbildung nid1t nur für den Jugendrichter drängen, son­
dern daß wir die zu ätzliche Au bild ung in einem sehr viel größeren Rahmen 
der juri ti chen Au bildung seh n mü sen. Und das eine ist mit Sicherheit vor­
auszusagen: Wenn der trafge etzentwurf von der Großen Strafredirskom­
mission des Bundesjustizministeriums ferrigge teilt word en ist, dann kommen 
wir um die Frage der zusätzlichen obligatorischen Ausbildung auf diesen Ge­
bieten nicht herum. Dann werden wir davon auch für die Jugendstrafrechts­
pflege erheb! ich pr firieren. 

eit dem Jahre 1927 i t ferner neu, daß die Deutsd1e Vereinigung für 
Jugendgerichte und Jugendgerichtshilfen, die damals diese Fortbildung -
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aufgabe gefordert hatte, sich inzwischen - sei t 1954 - selbst in die Fortbildung 
eingeschaltet hat, nämlich durch ihre Studienwochen. Ich habe den Eindruck, 
daß diese tudien wochen, so kurz sie dauern und so unzulänglich sie noch 
si nd, doch auch dazu beigetragen haben, daß die Jugendstrafrechtspflege an 
vielen Orten zweckmäßiger und erfahrungsgesättigter, aber auch selbsrgewis­
ser geworden ist. Ich meine, das letztere ist besonders wichtig. Wir wollen 
auch auf diesem Wege fortschreiten. Die Erfahrungen, die auf diesen Semi­
naren gesammelt werden, sind von unschätzbarem Wert, wenn später einmal 
die Ausbildungsfragen in einem größeren Rahmen von Staats wegen in An­
griff genommen werden sollten, wie es meines Erachtens unausweichlich ist. 
Wir konnten auf unseren Studienwochen nur erst experimentieren und tasten. 
Ich möchte Sie alle bitten, - ich nehme an, viele von Ihnen haben an solchen 
Studienwochen teilgenommen - diese Kurse dadurch zu fördern, daß Sie 
Kritik an ihnen über, daß Sie sagen, das war falsch, - di es hätte besser ge­
macht werden müssen, - diese Materie, die behandelt worden ist, ist für un 
nicht so wichtig, - eine andere, die kaum berührt worden ist, ist für un ere 
Arbeit zentral. 

Dann ist da die Frage der Zusammenarbeit in der Jugendkriminalrechts­
pf!ege: Ich darf wohl fes tstellen , daß wir mit unseren Vorgängern vom Jugend­
gerichtstag 1927 völlig übereinstimmen, daß der vorbehaltlose Wille zur Zu­
sammenarbeit überall da sein muß und auch unverändert da i t: bei den 
Juristen, bei den ozialarbei tern, bei den Psychologen, bei den P ychiatern, 
bei der Polizei und bei den Strafvollzugsbeamten. Es handelt sich al o bloß 
darum, ob die Zusammenarbeit überall so reibungslos und rationell funktio­
niert, wie es nötig ist. Wir haben in diesen Tagen doch von einer Reihe von 
Mängeln gehöre, die sehr ernsthaft untersucht werden mü sen. Die mei ten 
dieser Mängel scheinen mir darauf zu beruhen, daß sie durch die bürokrati­
schen Apparaturen hervorgerufen werden, in der unsere ganze Arbeit ja not­
wendigerweise stehen muß. Da ist es ähnlich wie mit der Presse. Man mag 
diese Bürokratie nie, man schimpft auf sie, aber man kommt ja in einer mo­
dernen Gesellschaft nicht ohne sie aus. Al o muß man alles tun, innerhalb des 
Apparates zu versuchen, daß man all den Triebsand und all die Hemmungen 
dort auskehrt, wo ic sich uns immer wieder entgegenstellen. Die Apparaturen 
mit ihren anti -humanen Dämonien so möchte id1 e einmal bezeichnen -
sind eine wichtige rudienaufgabe für uns hier. Diese anti-humanen Dämonien 
sind in der Jugendsrrafrechrspflcge besonders gefä hrlich, nämlich dort, wo sie 
zu schweren pädagogischen achteilen führen. Aud1 müssen wir uns immer in 
Kontrolle über die Gefahren der Beruf deformierungen halten, die im Rahmen 
einer Bürokratie entstehen können. Aber da hat uns ja die moderne ozio­
logie inzwi chen so viel Aufschlüsse gegeben, daß wir manche dieser Gefahren 
heure lcid1ter abwenden I önnten als rüher. 

In allen Arbeitskreisen ist dann über das eigentlid1e Thema des Jugend­
geridlrstages hinaus ehr viel für die Erkenntnis der allgemeinen augenblic:k-
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lid1en Situation der Jugendkriminalredmpflege abgefallen. Ich würde sagen, 
sie ist ernst genug, aber sie ist noch nicht alarmierend. Da ist zunächst die 
Zunahme der Jugendkriminalität. Als wir in Marburg darüber sprachen, 
konnten wir noch beruhigt fests tellen, daß die Jugendkrim inalität eit einigen 
Jahren konstant sei - das galt sowohl für die Jugendlid1en wie für die Heran­
wachsenden. Ja, wenn man die Delikte abzog, die durch den modernen 
Straßenverkehr hervorgerufen sind, war sogar eine erfreulich rückläufige Be­
wegung festzustellen . Im gleichen Augenblick, in dem wir das damals aus­
sprad1en, war aber die Jugendkriminalität bereits wieder im Steigen, wie 
die inzwischen erschienenen Bundeskriminalstatistiken sowohl der Polizei wie 
des Bunde statistischen Amtes jetzt ergeben haben . Erst in jün gster Zeit sind 
diese Ergebnisse bekannt gegeben worden. Ich verweise Sie in besondere auf 
einen Auf sau in der Fad1zeitschrift des tatistischen Bundesamtes » Wirtschaft 
und tatistik im Heft 5 die es Jahres: »Die Straffäl ligkeit der Jugend 1954 
bis 1957 «. Da ist das Bedenkliche, daß nicht so sehr die Gruppe der Heran­
wachsenden einen Anstieg zeigt - auch sie zeig t einen Anstieg, aber verhält­
nismäßig gering - als vielmehr die Gruppe der Jugendlid, en. Die Verhältnis­
ziffer der 14-18jährigen hat heute eine Höhe erreid1t, die über der Kriminali­
tätsziff er der Jahrgänge der über 25jährigen liegt. Sie wird nur noch durch 
die Verhältni ziffer der Heranwachsenden und der Jungerwachsenen über­
troffen. Dieser Aufsatz stellt fest, daß besonders die Unzucht zwischen Män­
nern (§ 175), Unzucht mit Kindern, Beleidigung und üble achrede, gefäh r­
liche Körp rnrletzung, Diebstahl, d,werer Diebstahl, unbefugter Fahrzeug­
gebraud,, achhehlerei, Betrug und achbeschädigu ng beunruhigend zuge­
nommen haben. un muß man hier allerding bedenken, daß die Krimi nal­
statistik nur nach den gesetzlid1en T:nb ständen des Verb rechens und Ver­
gehens zählt, aber in diesen Tatbeständen sich auch eine Fü lle von Delikten 
verbirgt, die hart an der Grenze der Bagatellkriminalität stehen. Wir wissen 
z.B., daß die ge etzlichen Kennzeichen des schweren Diebstahls durch die 
eigentümlich kasusistische Fassung un re Gesetzes keineswegs immer ein 
sicheres Indiz für den wirklichen Unwertgehalt der Straftat sind ; das gilt 
auch für ein solches Delikt wie den Raub. Also ob es sich bei der Zunahme 
auch um in Anwachsen der wirklich gefährlichen Krimi nalität handelt oder 
ob sid, die Zunahme nur auf die verhäl tnismäßig leich teren Fälle beschränkt, 
das muß noch sehr sorgfältig tudiert werden. übrigens gibt dieser Aufsatz 
eine ganz interes ante These: Er meint nämlich, daß die höheren Verurteilten­
ziffern in ofern keine echte Zunahme seien, als eine strengere Rechtsprechung 
zu mehr erurreilungen geführt habe. Auch diese These muß noch sehr sorg­
fältig überprüft werden . Id1 habe eine ganze Reihe von Zweifeln hi er anzu­
melden . Das eine ist aber sicher, daß diese Feststellung jedenfalls diejenigen 
statistisch Lügen straft, die über die ständige Milderung der Jugendgerichts­
pflege klagen. icher ist, daß die Verurteilungen zu Jugendstrafe um einige 
Prozente zugenommen haben, ebenso die erurceilungen zu Dauerarrest. Um 
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das Herrn Präsidenten Flögel zur Beruhigung zu sagen: die J ugendstrafe ist 
immer noch die kleinste Gruppe unter all den Rechtsfolgen, d ie verhängt 
werden, und das wird wohl auch weiterhin so bleiben. 

Wir stehen mit der Zunahme der Jugendkriminalität vor einem Phänomen, 
das uns sehr zu denken geben muß, das uns jedoch auch sehr viele Rät el 
vorer t aufgibt. Augenblicklich untersucht eine Kommission des Europarates 
diese Phänomene in ganz Europa. Über die mutmaßlichen Gründe der Zu­
nahme möchte ich mich hier nicht verbreiten, denn sonst würde diese Zusam­
menfassung zu groß werden, und sie gehören ja auch nicht eigentlich in un er 
Thema hinein. Wir müßten nur vielleicht daran denken, wann d iese Jahr­
gänge, die jetzt auf einmal eine Kriminalitätswelle stellen, geboren sind und 
was die Täter gerade in den jungen Jahren durchgemacht haben, wa da wohl 
all es an Erziehungsausfällen aufgetreten ist. Auch sollten wir die Zunahme 
immer in den richtigen Relationen sehen. Wenn ich in der Kriminal tati tik 
lese, daß zuletzt eine Kriminalitätsziffer von 1022 auf 100 000 jugendliche 
verzeichnet wird dann gilt eben immer noch der Satz, daß der größte Teil 
der Jugend nicht rechtsbrecherisch wird , auch wenn man die Dunkelziffer mit 
einberechnet. Es handelt sich also immer noch um eine relativ kleine Größen­
ordnung im Verhältnis der gesamten Jugend. Aber die Zunahme i t - wie 
gesagt - insofern doch beunruhigend : bedeuten die e ersten Blasen im Watt, 
daß eine Flut kommt? Möglich, daß wir uns auf dem näd,sten Jugendgericht -
tag gerade mit diesem Problem befassen mü en. 

Der Fe tstellung der Zunahme der Jugendkriminalität ist nun eine andere 
gegenüber7ustellen, nämlich daß wir in die er ituation erhöhter kriminal­
politischer Anspannung ungenügend in der Jugendkriminalred,rspflege per o­
nell und sachlich ausgerü tet sind. Ich brauche hier nid,t /.U wiederholen, was 
über die Überlastung der Jugendrichter und der Jugendstaatsanwälte bei 
denen es fast noch schlimmer damit steht al bei den Jugcndrid,rern, seit dem 
Jugendgerichtstag von 1953 immer wieder warnend gc agt worden ist. Auch 
die Bewährungshelfer stehen bereit vor einer Überlastung, obwohl wir uns 
auf dem Jugendgerichtstag 1953 alle einig waren, daß dieses ganze ystem 
nur dann zum höchsten Effekt kommen kann, wenn der einzelne Bewährungs­
helfer höch tens 45 bis 50 Fälle hat. H eu te haben, wie wir hörten, einzelne 
Herren und Damen schon bis zu 100 Fällen. Da ist dod, eine sehr gefährliche 
Entwicklung! Bei der Jugendgerichtshilfe i t es nicht ander , bei der Polizei 
da gleiche, bei den Vollzugsbeamten, wie wir hörten, nicht weniger. Dazu 
kommen die Zustände, die durch die Überfüllung augenblicklich in den 
.Jugendstrafanstal ten herrschen und auch teilweise in den .Jugendarrestan­
stalten; eine Überfüllung, die jet7t schon bedenklich lange dauert, denn sie 
hat vor zwei, drei Jahren sd,on einge etlt. Auch hier ist anzuerkennen, daß 
die trafvoll?Ug abteilungen der Linder - man kann nur sagen, mit dem Mut 
der Verzweiflung - versuchen, dem abzuhelfen. Aber auch da ist klar ge­
worden: Wir kommen zu einer Besserung der Zustände nur, wenn wir uns 
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endlich entschließen, auch auf dem Sektor des Strafvollzuges das zu tun, was 
man heute im Zeitalter des Winschafl:swunders überall tut, nämlich kräftig 
zu bauen, und zwar neue und moderne Anstalten, die den modernen Ein­
sichten des Jugendstrafvollzuges angepaßt sind . Ich meine gar nicht, daß diese 
Anstalten so sehr viel teurer sind, nein, wahrscheinlich sogar billiger sind als 
etwa Krankenhäuser. Es ist schon so, wie in einer Arbeitsgruppe gesagt 
wurde: Es ist ein echter Rechtsnotstand, der hier be teht. Ein Rechtsnotstand, 
der geeignet ist, allmählich das gute Gewissen zu erschüttern, das wir bei 
unserer Tätigkeit von äußerster Verantwortung fü r das Schicksal junger 
Menschen ja wirklich haben müssen. D ie Jugendgerichte geben sich die größte 
Mühe, bei der Urteilsfindung die richtige erzieherische Redmfolge zu finden, 
und dann müssen sie sich sagen lassen , daß ihre Kollegen im Jugendstrafvoll­
zug gar nicht erzieherisd1 in dem notwendigen Maß mehr arbeiten können, 
weil sie von der Ma sc der Gefangenen erdrückt werden. Daß das eine all­
gemeine Müdigkeit und eine Verdrießlichkeit hervorruft, eine eigung, jeden 
Arger sd1limmer zu nehmen, als er eigentlich wert ist, das liegt ja auf der 
Hand . Ich kann es bei vielen Kollegen beobachten, mit welchem Sdnvung sie 
no h vor 3 oder 4 Jahren arbeiteten, wie ie aber inzwisd1en müde werden 
unter diesen täglichen Widrigkeiten, entweder im eigenen Bereich oder in 
dem der Mitarbeiter, an die als Bewährung helfer oder Vollzugsbeamte sie 
die jungen Menschen dann weitergeben. Das quälende Gefühl: » Wie können 
wir eigentlich vor den Eltern bestehen, denen wir ihre gefährdeten Kinder 
wegnehmen, um sie einer dem Gesetz nach be eren, tatsächlich heute aber sehr 
unzul änglichen Ersatzerziehung zuzuführen?«, geht dod1 überall in unseren 
Fachkreisen um. Also hier liegt wirklich ein ganz sd1weres Problem, das wir 
gar nicht ernst genug nehmen können. Es trifft in eine Situation, in der wir 
eine Zunahme der Jugendkriminalität haben. Es bleibt jetzt wirklich nichts 
anderes mehr übrig, als daß wir von der Vereinigung aus zur »social action« 
wie man das in angelsächsisd1en Ländern nennt, übergehen, d. h. wir müssen 
versuchen, die Offentlichkeit auf diese Dinge hinzuweisen und vor allen 
Dingen allen unseren Freunden in den Ministerien Hilfe zu leisten die sich 
bemühen, die en Zuständen abzuhelfen. ' 

Sodann ist auf diesem Jugendgerichtstag weiter etwas seh r deutl ich heraus­
g~kommen, eine Banalität, die man aber nie genug unterstreichen kann, weil 
d '.e Offentl ichkei t sie immer wieder verdrängt, nämlich die Notwendigkeit 
emer uri:fassenden Prophylaxe. Es ist doch so, daß der Jugendrichter den 
Juge~dli':11e~ ers_t bekommt, wenn er in den Brunnen gefallen ist. Seine ganze 
Arben h111s1chtl1ch der Bekämpfung der Kriminalität muß ein Schlag ins 
Wasser werden, wenn nicht gleichzeitig umfassende prophylakti sche Maß­
n~hmen von allen staatlichen Instanzen und freien Vereinigungen einsetzen, 
die nur denkbar sind. Viele Beispiele dafür sind erwähnt worden, z.B . die 
Jugendsch_urzpolizei, die ganzen Jugendpflegeeinrichtungen, di e Filmkontrol­
len und die Eltern - und Mütterberatuni. Immer wieder kam zum Ausdruck, 
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daß, wenn wir bei den ernsten Fällen straffälliger Jugend tiefer nachforschen 
wir immer auf schwere Mängel der elterlichen Erziehung srnßen. Dieses Pro­
blem, das hier im einzelnen nicht ausdiskutiert werden konnte, stand hinter 
unseren ganzen Beratungen und Einsichten. 

Ich möchte aber noch ein paar Worte zu gewissen Tendenzen sagen, die -
glaube ich - auch mit der Müdigkeit zusammenhängen, die so viele von uns 
heute befallen muß. Da kommt so leicht die Einstellung: Hat es überhaupt 
noch einen Zweck, diesen Erziehungsgedanken weiter zu verfolgen, wenn wir 
ihn nicht richtig realisieren können? Ist es denn nicht viel richtige r und ein­
facher, wir machen eben wieder, wie vor 1923, handfeste strafgerichtliche 
Vergeltung, und damit gut? Mag dann die Gesellschaft sehen, wie sie damit 
fertig wird! Ich glaube, wir dürfen gerade in diesem Augenblick in keiner 
Weise solchen t immungen nachgeben, die wir ja auch in der Bevölkerung 
draußen finden. Es wäre wirklich ein Unglück, wenn wir es täten. Auch da 
können wir uns an dem Beispiel unserer Vorgänger in der Jugendgericht -
bewegung aufrichten. Moritz Liepmann hat in seinem großen Buch über die 
Kriminal ität während des ersten Weltkrieges in Deutschland es als einen be­
sonderen Ruhmestitel der Generation von 1919 bis 1924 bezeichnet, daß sie 
in einer Zeit unvorstellbarer Jugendkriminalität - die Zahlen lagen ja viel 
höher als heute - der Versuchung widerstanden hat, mit dieser Erscheinung 
nur mit generalpräventivem Zugriff fertig zu werden, sondern daß sie im 
Gegenteil in die er Zeit den Gedanken des Erziehungs trafrecht in dem 
ersten Jugendgericht ge etz verwirklicht hat. Ich meine, damit hat ie recht 
behalten. Das sollte uns ein Ansporn dafü r sein, daß wir jetzt unter gar 
keinen Umständen - ich möchte es einmal etwas übertrieben ausdrücken - die 

erven verlieren, uns forsd1 in die Bru t werfen und sagen : " a, nun aber 
endlich mal wieder feste druff! « Das wäre ein Rückfall in Haltungen , die wir 
eigentlich seit 1945 endgültig in unserem Fachgebiet überwunden haben 
sollten . Herr Bertram hat gestern sehr richtig gesagt, daß es in unserem Gebiet 
ja gar nicht um prinzipielle Milde oder um prinzipielle Härte geht, sondern 
darum, wie wir jeden Fall so inten iv sozialpädagogi sch erfas en, daß er eben 
nid1t wieder vor dem Jugendrichter er cheint. Td1 trage hier in diesem Kreise 
Eulen nach Athen, wenn ich sage, daß das eben in dem einen Fall mit einer 
zuwartenden Behandlu ng geschafft wird und in einem anderen Fall mit einer 
zupackenden Behandlung, die ehr tiefe Eingriffe in den tatu der Per ön­
lichkeit des Jugendlid1en vornim mt. Auch das möd1te ich sagen: Je mehr man 
Jugenpsychologie, Jugendp yd1iatrie und kriminologi die Ursachenforschung 
treibt und dabei in die Tiefe dringt, dest0 weniger verflüchtigt sich der Begriff 
der Verantwonlichkeir, wie es bei einer oberfläd1lid1en Kenntnis dieser Ge­
biete zu ein scheint. Auch wenn wir bei einem straffälligen jungen Menschen 
völlig verstehen können, warum er d ie en Weg genommen hat, so bleiben wir 
berechtigt, ja verpflichtet, an seine Verancworclichkeit zu appelieren, indem 
wir ihm sagen: ,.Es hat so und so viele Tausende deiner Altersgenossen ge-
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geben die haben genau dasselbe wie du durchgemacht. Sie sind auf der Flucht 
gewesen, sie haben kein Elternhaus gehabt, und sie sind doch nicht mit dem 
Gesetz in Konflikt gekommen. Du hättest es also aud1 gekonnt.« Wir müssen 
uns nur eben freimad1en - das habe ich ja schon in Marburg gesagt -, von 
dem noch immer überall herumgeisternden formalen Vergeltungsdenken. Wir 
müs en chuld und ühne in einem Sinn neu fassen und durchdenken, der 
keinen Gegen atz mehr zu r Sozialpädagogik bedeutet, sondern gerade ihre 
Krönun g. Die Wi senschaften der theologischen, philosophischen und natur­
wissenschaftlichen Anthropologie sind auf dem Wege, bisher als unüberbrück­
bar ange ehene Antinomien als überbrückbar zu erweisen . Also, bleiben wir 
gelassen; beobachten wir jeden jungen Straffälligen weiter mit aller Ruhe 
unter der Frage: was ist hier individualpräventiv zu tun? Und treffen wir 
unbekümmert von Forderungen von Laien, die wirklich nichts von den 
Dingen verstehen, weiter unsere richtigen und gerechten Entscheidungen. Wir 
werden damit am besten fa hren. Es würde mich freuen, wenn dieser Jugend­
ge richtstag daz.u beitrag n könnte, wenigstens etwa von dieser heutigen 
Berufsmüdi keit vielen unserer Freunde zu nehmen und ihnen eine neue Kraft 
und neuen Impuls für ihre Arbeit zu geben. 

Es ist immer gut, wenn man so ld1e Forderungen und solche Wünsd1e nicht 
nur thcoreti eh aussprechen, sondern wenn man auf Persönlichkeiten hin­
weisen kann, die diese Forderungen in ihrem Leben erfüllt haben. Die 7 
großen deut chen Jugendrichter, deren Leben bilder ie in unserer Erinne­
rungsgabe wiedergegebe n finden, haben genau die elben Anfechtungen durch ­
gemad1t, wie wir sie heute durd1machen. Ich weiß das aus vielen Unter­
haltungen, die ich mit Herrn Hertz, mit Herrn Bl11menthal, mit Herrn 
Clostermann, mit Herrn Francke und Herrn Bl,mck habe führen dürfen. Wir 
mü en uns das als Vorbild von ihnen nehmen, daß wir uns nicht zerreiben 
las en dürfen, daß wir trotz aller chwierigkeiten versuchen mü sen, weiter­
zuarbeiten und die Dinge z. u be scrn. Ich darf auf ein letztes lebende Vorbild 
hinwei sen, damit wir nicht bloß literarisch bleiben, das war unser letzter 
Diskussionsredner, Herr Amt gerichtsrat Hoeltz. Wenn man nach einem so 
langen Arbeitsleben als Jugendrichter in einer Weltgroßstad noch so frisch 
und so über der ache stehend sprechen kann, dann sollte das für uns alle 
eine große Ermutigung sein. Es war ganz gut, Herr Hoeltz, daß Sie nicht an 
den Arbeitskreisen teilnahmen, denn sonst hätte das viell eicht die Außerung 
eines Teilnehmers verhindert. Als man nämlich über die Anforderung an den 
Jugendri chter sprach und darüber, daß manche Jugendrid1ter oft nicht das 
rid1tige Wort z.u dem jugendlichen fänden, vielmehr an ihm vorbeiredeten, 
wurde gesagt: »Ja, aber Herr Amtsgerichtsrat Hoeltz, der konnte das vor­
bildlich. « o möchten wir Ihnen nochmals, Herr Hoeltz, herzlich danken, daß 
Sie trotz Ihre angegriffenen Gesundheitzustandes es möglich gemacht haben, 
hier al Vertreter der großen Pioniergeneration der deutsd1en Jugendrichter 
unter uns zu weilen. 
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.. Ich habe nun noch abzuschließen mit ein paar Worten des Dankes. Zu­
nachst an unsere ausländischen Gäste, daß sie nicht nu r als Zuhörer bei uns 
gewesen sind, sondern in Arbeitskreisen mi tdisku t iert haben ; ich habe von 
den Leitern der Arbeitskreise gehört, wie außerordentl ich wertvoll das war. 
Dann habe ich zu danken den Leitern der Arbei tskreise. Ferner den Refe­
renten für ihre vorzüglichen Beiträge, die sie zu den verschiedenen Themen 
geliefäft h ben und die das Fundament für die ganzen Beratungen gegeben 
haben. Dann habe ich aber ganz besonders zu danken H errn Professor Wenke, 
daß er durch sein temperamentvolles, großzügiges Obersid, tsreferat di e Dinge 
in einen weiten Rahmen hineingestellt hat - mit ten in die Probleme unserer 
Zeit. U nd dann ist es mi r ein Bedü rfni s, allen den Damen und H erren zu 
danken, d ie uns organisacorische H elfer gewesen sind . Es ist ja seh r wid,tig, 
wie diese Arbeit gelei stet wird, weil sie die mensd, lid, e Atmosphäre ei1 is 
solchen Kongresses sehr stören oder sehr fördern kann. Wi r sind uns wohl 
einig, daß sie unsere Atmosphäre hier sehr gefördert haben . 

Damit bin ich am Ende. Wann der nächste Jugendgeridmtag stattfi nden 
wird, in zwei J ahren oder in drei Jahren, - das kann man heute noch nicht 
sagen. Ebenso sind wi r nid,t in der Lage, ei ne T hematik sdion festzulegen. 
Es hat sich immer wieder ergeben, daß so ungefähr 11/ 2 Jahre seit dem letzten 
Jugendgerichts tag vergehen müssen , bis man ein Gefühl dafür bekommt, was 
jetzt wohl wirklich dringlich ist und daher in den Mittelpunkt des nädisten 
Jugendgerichtstages gestellt werden sollte. 

AGR H oelt z 

Meine Damen und H erren ! Bitte einen Augenblick, es ist nur ein Wort: 
Herr P rof. Sieverts hat allen gedankt, allen Mitarbeitern , mir zum Sdiluß 
aud1 nod, in ganz besonders freundlicher Weise. Aber einer hat den Dank, 
der ihm gebührt, nod, nidit gehört: Das ist er selbst! (langanha ltender Ap­
plaus) Als alter Sdiüler unseres hodiverehrten Frans von Liszt, bei dem ich di e 
ersten Gru~dzüg~ des Strafredits, und zwar auch gerade des Jugendscraf­
red1ts zu horen di e große Freude und Ehre hatte, halte id1 es für meine ver­
damm te Pflidit und Sdiuldigkeit, alle zu bit ten, demjenigen, der das Werk 
des verehrten Gründers unserer Vereinigung in so hervorragender Weise fort­
setzt, unser aller herzlichsten Dank auszusprechen. Id1 darf das h. · t n' 1erm1t u . 
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